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  Samstagabend, 30.September


  Underdog:Hallo Engel


  Engelchen:Hallo


  Underdog:Bist du wirklich einer?


  Engelchen:Und was für einer


  Underdog:Siehst du auch so aus?


  Engelchen:Wie frisch vom Himmel gefallen


  Underdog:Blond?


  Engelchen:Klar, Engel müssen blond sein


  Underdog:Langes Haar?


  Engelchen:Bis zu den Flügeln


  Underdog:Du lügst mich doch nicht an, mein Engel? Engel dürfen nicht lügen


  Engelchen:Ich lüge nicht. Und wer bist du?


  Underdog:Wer weiß? Vielleicht der Teufel persönlich


  Engelchen:Angenehm, Teufel


  Underdog:Bist du allein?


  Engelchen:Ja


  Underdog:Was hast du an?


  Engelchen:Was Engel halt so tragen…


  Underdog:Und darunter?


  Engelchen:Schneeweiße Haut


  Underdog:Ich wär jetzt gerne bei dir. Wie wäre es mit Champagner bei Kerzenschein?


  Engelchen:Klingt nicht übel


  Underdog:Du trägst ein weißes Hemd und nichts darunter. Ich lasse die Badewanne einlaufen. Du ziehst dein Hemd aus, ganz langsam, dann setzt du dich in einen Berg aus knisterndem Schaum.


  Engelchen:Wie auf eine Wolke


  Underdog:Ja, ein Engel auf einer weißen Schaumwolke. Überall ist Schaum, auf deinen Brüsten, deinem Bauch…


  Sie löst den Blick vom Bildschirm und gähnt. Wie sich die Phantasien doch gleichen. Nachthemd oder Strapse, Bett oder Badewanne, irgendwie ist es immer dasselbe. Lauter öde kleine Pornofilme, die durch ihre Köpfe geistern.


  Underdog:… sehe ich zu, wie du dich reinigst. Nach dem Bad werde ich dich in ein großes, warmes Tuch hüllen. Ich öle deinen Körper mit Rosenöl ein, deine Schenkel…


  Sie steht auf und tastet sich zum Kühlschrank. Es ist dunkel, der fahle Bildschirm ist die einzige Lichtquelle. Sie öffnet eine Dose Red Bull, schüttet den Inhalt in ein Glas, zusammen mit ein paar Eiswürfeln und einem Schuß Wodka. Sie setzt sich wieder vor den Schirm, achtet aber nicht auf die Worte, sondern schließt die Augen. Der Schmerz pulsiert dicht hinter der Schläfe. Es ist kurz nach eins. Dabei wollte sie nur ein Stündchen… Das war um acht. Gestern war es zwei. So geht das nicht weiter. Mein Schönheitsschlaf kommt zu kurz, ganz zu schweigen davon, daß mein Sexleben allmählich bizarre Formen annimmt.


  Underdog:Wie gefällt dir das?


  Underdog:Bist du noch da?


  Underdog:Bist du schockiert? Warum antwortest du nicht, Engel?


  Engelchen:Sorry, hatte meine Hände gerade woanders


  Underdog:Verrat mir, wo


  Engelchen:An verbotenen, dunklen Orten


  Underdog:Würdest du mir einen Gefallen tun?


  Engelchen:Kommt drauf an


  Underdog:Zieh dein Hemd aus!


  Sie leert ihr Glas zur Hälfte. Leise vor sich hin kichernd, tippt sie:


  Engelchen:Schon geschehen. Und jetzt?


  Underdog:Du lügst mich doch nicht an, oder? Engel dürfen nicht lügen


  Engelchen:Ehrlich, ich bin ganz nackt


  Underdog:Frierst du?


  Engelchen:Nein


  Underdog:Hast du Angst, so allein im Dunkeln?


  Sie stutzt. Woher will er überhaupt wissen, daß ich hier im Dunkeln sitze? Aber das kann er sich vielleicht denken. Wieviel tausend Menschen wohl in dieser Nacht im Dunkeln vor ihrem Bildschirm sitzen, allein, so wie sie, auf der Suche nach… ja, nach was eigentlich?


  Underdog:Mach jetzt das Licht an


  Engelchen:Wozu soll das gut sein?


  Underdog:Damit dich alle Welt sehen kann, deinen nackten, schutzlosen Körper


  Himmel, ist der Kerl schräg drauf.


  Engelchen:Licht ist an


  Underdog:Stell dich raus auf den Balkon


  Ein kleiner Adrenalinschub läßt sie aufspringen. Woher weiß er, daß ich einen Balkon habe? Kennt er mich? Fröstelnd reibt sie über ihre Oberarme. Sie fühlt sich nun tatsächlich nackt, trotz des dicken Pullovers, den sie über dem ausgeleierten Schlafanzug trägt. Ob womöglich dieser Typ von gegenüber, der immer hinter seiner Jalousie steht…


  Sei nicht hysterisch! Niemand kennt Engelchen, genauso wie niemand Sahnetörtchen kennt oder Belladonna oder Gutefee. Ach, wie gut, daß niemand weiß…


  Du bist übermüdet und siehst Gespenster. Dieser Underdog wünscht sich, daß ich einen Balkon habe oder notfalls einen erfinde. Er ist eine Requisite in diesem Spiel, eine Illusion, wie der blonde Engel, den er in mir sieht, oder wie der Kerl aus der Campari-Werbung, den ich mir vorstelle, während sich irgendwo wahrscheinlich ein Bauch-Bart-Brille-Typ sein Feinripp bekleckert.


  Irgendwie macht es heute keinen Spaß. Sie ist müde und wird diesen Kerl jetzt ausknipsen. Eine winzige Bewegung ihres Zeigefingers, schon ist er aus ihrem Leben verschwunden. Das ist das Praktische an Internet-Beziehungen: Man behält die Kontrolle.


  Underdog:Du lügst mich an, oder? Ich werde dir sagen, was ich mit Engeln mache, die mich anlügen.


  Engelchen:Was denn?


  Underdog:Ich breche ihnen die Flügel


  Genug für heute. Sie verläßt den Frankfurter City-Chat und fährt den Computer herunter. Sie geht jetzt tatsächlich auf den Balkon und atmet tief ein und aus. Eine Ahnung von Herbst liegt in der kühlen, feuchten Luft, am Stadthimmel, der vom Flughafen so erhellt wird, daß man kaum noch Sterne sieht, steht eine schmale Mondsichel. Verloren klimpern die Eiswürfel in ihrem Glas. Im Haus gegenüber brennt nur noch in drei Wohnungen Licht. Im ersten Stock rechts liegt ein Paar auf der Couch, jeder in seiner Ecke, sie starren in eine Richtung, bewegungslos. Vielleicht sind die beiden längst tot? In der Dachwohnung im vierten Stock trägt eine junge Frau ihren Säugling von Zimmer zu Zimmer. Das geht seit zwei Wochen so, Nacht für Nacht. Armes Geschöpf.


  Vor dem erleuchteten Fenster im dritten Stock links hängt eine Jalousie, sie wurde noch nie hochgezogen und fast immer brennt dahinter Licht. Ab und zu meint sie hinter den Lamellen den Umriß eines Mannes zu erkennen. Jetzt steht er auch wieder da. Regungslos. Kann er mich sehen, schaut er mich an?


  Sie lauscht in die Nacht. Alles ist still, die Nachtschwärmer, die im Sommer das Viertel bevölkern, haben sich heute früh verkrochen. Unter ihr liegt, schwarz wie ein Brunnen, der Hinterhof. Was wäre, wenn sie jetzt um Hilfe riefe? Würde jemand reagieren? Schon wieder so ein absurder Gedanke. Zeit, daß ich schlafen gehe.


  Dudek wickelt eine zerrissene Plastiktüte um die Wodkaflasche und steckt sie in ein Stück graues Abflußrohr. Es ist halb elf, er macht sich auf in Richtung städtische Bühnen. Vielleicht läßt sich am Ausgang des Theaters noch die eine oder andere Mark schnorren.


  Er hat keinen Blick für den Zauber moderner Architektur in Form des gläsernen Foyers, das Oper und Schauspiel wie ein luftiges Band aus Licht verbindet. Die Oper scheint schon aus zu sein, das Theater noch nicht.


  Den Weg hätte er sich sparen können, stellt er wenig später fest. Das Publikum, das aus der Vorstellung kommt, scheint nicht besonders gut gelaunt zu sein. Er beschließt, demnächst nachzusehen, was gespielt wird, das den Leuten die Laune so vermiest, aber auf dem Weg zurück zu seinem Lager hinter dem Bauzaun vergißt er sein Vorhaben. Jetzt freut er sich nur noch auf den Russen.


  Verdammte Scheiße! Das hätte er nicht tun sollen, die Flasche dalassen. Wie konnte er nur so blöd sein? Jetzt haben sie ihm in der kurzen Zeit nicht nur den Wodka, sondern auch noch die Isomatte geklaut.


  Dudek rafft seine ihm verbliebenen Besitztümer zusammen und macht sich mit den zwei Plastiktüten auf, um die üblichen Verdächtigen auf den Verlust von Schnaps und Bettstatt anzusprechen. Ein weiterer Fehler. Prompt fängt er sich im Zuge seiner Recherchen eine blutige Nase von Katschenko ein. Wahrscheinlich ist das Nasenbein gebrochen, es hört einfach nicht auf zu bluten, sein ganzer Parka ist schon versaut davon, und außerdem beginnt er zu frieren. So warm die Tage noch sind, die Nächte werden allmählich frisch. Die Luft riecht, als würde es bald regnen, kein Stern ist zu sehen, nur vorhin kam ganz kurz eine dünne Mondsichel zum Vorschein. Wenn er nur eine Unterlage zum Schlafen finden würde.


  Die Suche treibt ihn hinter die Oper, in die Nähe einer Baustelle. Diese zwei großen Abfallcontainer sehen recht vielversprechend aus. Er sieht sich um. Es ist niemand in der Nähe. Im schwachen Schein einer Straßenlaterne und der Baustellenbeleuchtung beginnt er, den ersten Container zu inspizieren. Die wenigen vorbeifahrenden Autos stören ihn nicht. Solange es nur keine grün-weißen sind. Eine dicke Plastikfolie macht gar keinen so schlechten Eindruck, darunter verbergen sich bemalte Sperrholzbretter, vermutlich ausgediente Kulissen, für seine Zwecke ungeeignet. Viel zu schwer. Der zweite Container ist nicht ganz so voll, aber ein Stück Styropor ragt verheißungsvoll in die Nacht. Dudek zerrt es aus dem Gerümpel und schaut in ein bleiches Gesicht mit zwei weit geöffneten Augen. Er will die Requisite beiseite schieben und zuckt plötzlich zurück: Heiliger Bimbam, die ist ja echt. Augenblicklich bekommt er Herzrasen. Wenn man jetzt bloß den Russen zur Hand hätte, für die Nerven. Oder habe ich schon Halluzinationen? Vorsichtig tastet er sich wieder an den Container. Tatsächlich, da liegt einer. Mausetot. Oder nein. Es ist eine Frau, das da unter dem Hemd sind Titten, eindeutig. Sie hat kaum noch Haare auf dem Kopf. Sie ist angezogen, nur ihre Schuhe sind weg. Er inspiziert den Müll, der die Leiche umgibt. Nein, so hat das keinen Sinn, die muß da raus. Sonst kommt man an die unteren Lagen ja gar nicht ran. Der Körper ist kalt, aber noch nicht steif, das bemerkt Dudek, als er ihn aus dem Container zerrt. Für Sekunden hängt die Leiche kopfunter über dem Rand, ihre Arme baumeln herum wie bei einer Marionette. Dann fängt Dudek sie von außen auf, wobei er zu Fall kommt. Fluchend macht er sich von der Last des Körpers frei und rappelt sich auf. Sauschwer, das Ding! Hier, im Schatten der Container, liegt sie erst mal gut, Dudek kann in Ruhe die Abfälle durchwühlen. Frauen haben ja oft Handtaschen bei sich. Und in Handtaschen finden sich Geld und andere Dinge, die sich zu Geld machen lassen. Aber die da scheint keine Tasche gehabt zu haben. Wahrscheinlich hat die Tasche derjenige, der die Tote da reingeworfen hat, kombiniert Dudek messerscharf. Er klettert aus dem Container, versetzt ihm einen frustrierten Tritt und widmet seine Aufmerksamkeit der Leiche.


  Hoppla! Da hätte er doch fast was übersehen. Na also. Hatte ich es doch gleich im Urin, daß der Abend noch gut enden wird. Ob der Stein wohl echt ist? Sieht aus wie Bernstein. Dudek keucht vor Anstrengung, aber der Ring läßt sich nicht abstreifen, denn irgend so ein gelbes Zeug klebt an den Fingern. Er seufzt. Seine Hand fährt zielsicher in seine Hosentasche. Das Butterfly hat er immer griffbereit, und die kleine Operation ist schnell erledigt, eine saubere Sache, Leichen bluten bekanntlich nicht. Aber der Ring klebt immer noch fest am Finger, was ist das bloß für ein Zeug? Nun gut. Manche Probleme lassen sich eben nicht vor Ort lösen, sie verlangen nach Spezialwerkzeug. Finger und Ring verschwinden in der Tasche seines Parkas.


  Dann betrachtet Dudek die am Boden liegende Gestalt. Könnte auch ’ne Tunte sein. Die Frisur sieht aus, als würde sie sonst Perücken tragen. Der Rock ist weit nach oben gerutscht, sie trägt Strumpfhosen, allerdings sind die inzwischen ordentlich ramponiert. Nein, das ist keine Tunte, nicht mit den Beinen. Er ist Experte für Frauenbeine, schon von Berufs wegen. Er sieht ihnen den ganzen Tag nach, die Augen auf Kniehöhe hat er einen guten Blickwinkel, wenn sie auf der Zeil oder der Freßgaß an ihm vorbeistöckeln. Er ist ein Kenner, er liebt glatte Haut, schlanke Fesseln, elegante Schuhe. Er liebt das Geräusch hoher Absätze auf dem Asphalt. Und wenn ein wohlgeformtes Paar Beine in Pumps und hauchdünnen Nylons vor ihm stehenbleibt, während eine Münze in seinen Hut fällt, kann er manchmal das Knistern unter dem Rock hören, wenn im Weitergehen die Schenkel aneinander reiben.


  Durch den zerrissenen Stoff der Strumpfhose berührt er ganz kurz die Haut. Kühl. Glatt. Seine Hand tastet sich nach oben, und er kommt ein wenig ins Schwitzen, als er die Strumpfhose zerschneidet und der Leiche die Unterhose auszieht. Champagnerfarben, so weit er das bei den schlechten Lichtverhältnissen erkennen kann. Jedenfalls blaßgelb. Wie Sauerkraut. Oder Pisse. Ein letztes Lebenszeichen sozusagen? Er hält sich das Textil an die Nase, schnüffelt daran und zuckt mit den Achseln. Sein Geruchssinn war noch nie der beste. Den Slip wird er dem Legionär bringen, der alte Bock bezahlt für so was. Scheiße! Jetzt ist da Blut drangekommen, von seiner Nase. Na, auch egal. Das läßt sich erklären. Vielleicht macht es die Sache noch exquisiter, teurer, wer weiß? Sein Blick fällt auf den nun nackten Unterleib der Toten. Mit seinen rissigen, dünnsohligen Stiefeln schiebt er die Beine sachte ein Stück auseinander. Eindeutig keine Tunte. Sieht alles ganz normal aus. Normal ist gut. Er stößt ein schnaubendes Lachen aus. Als sähe ich so was jeden Tag in natura. Aber es gibt Dinge, die vergißt man nicht. So wie die Farbe von Champagner, obwohl es lange her ist, daß er welchen getrunken hat. Damals, in seinem anderen Leben. Krampfhaft versucht er nun zu eruieren, wann und bei welcher Gelegenheit sich ihm zuletzt ein vergleichbares Objekt ähnlich darbot. Es muß gewesen sein, als er noch im Anzug durch fremde Städte spazierte und in sauberen Hotelbetten schlief. Nun reicht seine Erinnerung lediglich zurück zu einer gewissen Hilda, die am Kaisersack campiert und für einen Schluck Fusel jeden an ihre Möse läßt. Aber das ist, als würde man einen italienischen Modellschuh mit seinen ausgelatschten Stiefeln vergleichen. Wenn ihn auch sein Hirn im Stich läßt, zumindest ein Körperteil an ihm erinnert sich nun recht deutlich. Aber hoppla! Geradezu gewaltig.


  Verdammt noch mal, Dudek, du alte Sau! Das ist eine LEICHE. Die Frau ist TOT. Andererseits– schlecht hat sie sich nicht angefühlt. Er legt die Hand auf die begehrte Stelle und forscht. Kühl. Ein bißchen gummig. Aber weich. Nachgiebig. Okay, schachmatt ist schachmatt, und tot ist tot, aber anscheinend gibt es graduelle Unterschiede. Bestimmt ist die da noch gar nicht lange tot. Also quasi nur so ein bißchen.


  Mittwoch, 4.Oktober


  Sie wollten mich täuschen. Mich und IHN! Das ist das Schlimmste. Aber sie werden die Quittung dafür bekommen. Groß werden ihr Schmerz und ihre Reue sein, ihr Jammern und Zähneklappern. Ich kann es kaum erwarten. Mein ist die Rache, spricht der Herr. Ich bin nur SEIN Werkzeug.


  »Exitus.« Vincent Romero schüttelt betrübt sein Haupt.


  »Unmöglich!« Antonie versucht es noch einmal mit Schütteln und gutem Zureden. »Come on, baby, mach schon… Nun hab dich nicht so.« Es folgen ein paar Faustschläge und die Androhung eines Fenstersturzes. Vergeblich. Die Lichter an den Schaltern brennen vorschriftsmäßig, um nicht zu sagen scheinheilig, und die Maschine gibt die vertrauten Geräusche von sich, aber die braune Flüssigkeit, die sie lustlos in das Designertäßchen speit, ist lauwarm und ohne eine Spur von crema, auch jetzt wieder, beim dritten Versuch.


  »Scheiße! Das Ding ist doch noch gar nicht alt! Und es war sicher sauteuer, oder?«


  Selbstverständlich beantwortet Hauptkommissar Vincent Romero diese Frage nicht, während er sich jetzt sehr, sehr langsam aus seinem Ledersessel hievt.


  »Gewalt hilft da nicht.« Romero legt seine kräftige Hand an die Seitenwand.


  »Was dann? Handauflegen?« spottet Antonie.


  »Sie heizt nicht«, diagnostiziert ihr Chef.


  Antonie legt ihre Hand an die andere Seite der Maschine. Glatter Edelstahl, kühl wie der Morgen da draußen, vor dem Bürofenster.


  Sie blicken sich über die Maschine hinweg betrübt an.


  »Tut mir leid. Ich hätte sie euch gerne in einwandfreiem Zustand dagelassen.« Romero zuckt bedauernd die Schultern unter seinem Sakko, auf dessen weichfließendem Tuch das ordinäre Neonlicht der Bürolampe einen vornehmen Silberschimmer annimmt.


  »Verdammt noch mal, wie kann das Ding einfach über den Feiertag seinen Geist aufgeben?« jammert Antonie.


  »Maschinen haben keinen Geist.«


  »Wo kriegen wir jetzt einen vernünftigen Espresso her?« Eine Frage, die unbeantwortet bleibt, denn in diesem Moment wird die Tür geöffnet.


  Romero und Antonie lösen rasch ihre Hände von der Kaffeemaschine.


  »Wie wäre es mit Anklopfen, Frau Bulka?« brummt Romero, wobei es ihm wie stets ein wenig grotesk vorkommt, das Mädchen mit den blechgespickten Ohren und dem Ring durch die linke Augenbraue mit »Frau« anzusprechen.


  »Tschuldigung. Was macht ihr da? Ist das was Rituelles?«


  »Was meinst du, Irina«, fragt Antonie, »haben Maschinen einen Geist?«


  »Na, klar. Wenn ich zum Beispiel meinem Computer blöd komme, dann schaltet der total auf stur. Warum?«


  »Die Espressomaschine ist kaputt«, seufzt Antonie.


  »Wart ihr nicht nett zu ihr?«


  »Doch, immer«, versichern Romero und Antonie eiligst.


  »Schade. Gerade wollte ich einen schnorren. Na, dann mach ich mal Kaffee.«


  Bei diesen Worten ziehen sich Antonies Magen und Romeros Stirnfalten synchron zusammen, und sie tauschen einen entsetzten Blick.


  »Ich verhindere das Schlimmste.« Antonie stürzt hinaus auf den Flur. Irina Bulka ist seit zwei Monaten die Sekretärin der Mordkommission und hat durchaus ihre Qualitäten. Kaffeekochen gehört nicht dazu.


  Wieder allein, läßt sich Vincent Romero langsam in seinen ergonomischen Schreibtischsessel sinken. Er versucht, sich in ein Schreiben des Innenministeriums zu vertiefen, aber seine Gedanken sind nicht bei der Sache. Was geht mich dieser Unfug noch an? In wenigen Tagen ist sowieso alles vorbei. Ein grausiges Szenario spielt sich vor seinem inneren Auge ab: Sie werden ihm einen Blumenstrauß und einen Freßkorb schenken, dazu Gesundheits- und Glückwünsche auf einer Karte mit einer goldenen, lorbeerumrankten 60, die die Unterschriften der ganzen Dienststelle trägt. Er wird seinen Schreibtisch leerräumen, mit dem Pappkarton unter dem Arm über den Parkplatz gehen und dann nach Hause fahren, wo ihn der Ruhestand erwartet. Ruhe. Langeweile, Alter, Siechtum. Ein Artikel wird in den Lokalteilen der Rundschau und der FAZ erscheinen, in dem sie ihn weidlich loben werden. Am besten machen sie gleich einen schwarzen Rand drum herum… Er wird aus seinen trüben Gedanken gerissen, als die Tür nach kurzem Klopfen aufgeht.


  »Immer her mit der Droge«, brummt er, aber statt einer Kaffeekanne hat Antonie Bennigsen ihre Dienstwaffe in der Hand.


  Romeros Gesicht hellt sich auf. »Der Gnadenschuß. Das ist die Lösung!«


  »Hoch mit dir«, fordert Antonie ihren Vorgesetzten auf. »Da ist etwas, das wir uns ansehen sollten.« Sie steckt die Pistole in ihre Handtasche. Gurt und Holster ruinieren Antonies Meinung nach jedes Outfit, und Romero hat es aufgegeben, ihr deswegen Vorträge zu halten.


  Er stemmt sich erneut aus seinem Stuhl, schräge einsachtzig in maßgeschneidertem Anthrazit. Antonie hat bereits seinen zyanblauen Kaschmirmantel vom Bügel genommen und hält ihm das gute Stück hin. Romeros Art, sich zu kleiden, die eher an einen Bonvivant als an einen Polizisten denken läßt, ist im Präsidium seit Jahren Anlaß für Spötteleien. Aber Romero lehnt es ab, diesbezüglich Kompromisse zu machen. Er ist überhaupt nicht der Mann für Kompromisse. Vincent Romero setzt fast immer seinen Willen durch, meist so geschickt, daß die anderen überzeugt sind, alles wäre von Anfang an ihre Idee gewesen.


  »Meine liebe Antonie«, seufzt er, als sie über den Parkplatz des Präsidiums eilen, »du würdest deinen alten, kranken Dienstgruppenleiter nicht früh am Morgen und eine Woche vor seiner Pensionierung ohne einen Schluck Kaffee aus seinem privat angeschafften ergonomischen Stuhl scheuchen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre, das würdest du doch nicht übers Herz bringen, oder?«


  »Herz? Was ist das?« antwortet Antonie mit einem Grinsen, das so schief ist wie Romeros Haltung.


  »Dachte ich’s mir. Also, was gibt es?«


  »Eine weibliche Leiche bei den Städtischen Bühnen.«


  »Jetzt übertreiben sie es mit ihren ewigen Personalquerelen. Und überhaupt: Ist das nicht dein Job? Und Gellers? Ich bin der Mann für die Akten. Das habe ich mir verdient. Deshalb habe ich diese Espressomaschine angeschafft und den monströsen Stuhl. Um’s richtig gemütlich zu haben.«


  »Erstens kommt Geller erst morgen aus der Dominikanischen Republik zurück und…«


  »Wieso fliegt der Mann nicht nach Kuba und bringt ein paar anständige Cohibas mit?« unterbricht Romero unwillig. »Wäre für seine Beurteilung jedenfalls kein Schaden.«


  »…und zweitens habe ich das Gefühl, daß dir momentan etwas Zerstreuung ganz gut tut.«


  »Du und Gefühl.« Romero läßt sich vorsichtig auf den Beifahrersitz gleiten. »Autositze«, stöhnt er, »sind das pure Gift.«


  »Du solltest dich operieren lassen.«


  »Komisch, genau das sagt mein Arzt auch. Mit dem Messer sind diese Jungs unglaublich fix. Aber noch gebe ich nicht auf. Ab morgen abend bekomme ich regelmäßig ayurvedische Massagen.«


  »Ist das was Unanständiges?« Antonie wirft Blaulicht und Martinshorn an.


  »Wahrscheinlich. Meine Mutter hat es mir empfohlen.« Romeros rechte Hand tastet nach dem oberen Haltegriff, als Antonie vor dem Hauptbahnhof den BMW in die Kurve legt. »Es kommt aus Indien. Und jetzt rase bitte nicht so. Leichen pflegen nicht davonzulaufen.«


  »Mir graust.«


  »Seit wann graust dir vor Leichen?«


  »Vor Pfeiffer, dieser BKA-Knalltüte.«


  »Du wirst dich schon arrangieren.«


  »Wie kann so ein mickriger Macho deinen Job kriegen?«


  »Stehst du denn nicht auf Machos?« fragt Romero in schlecht gespieltem Erstaunen.


  Statt einer Antwort wirft sie ihm einen schrägen Blick zu.


  »Mich mußt du nicht so giftig ansehen. Ich bin der Ober-Macho.«


  »Das weiß ich. Soll ich mal ehrlich sein?«


  »Lieber nicht«, wehrt Romero ab, aber schon bricht es aus Antonie heraus: »Ich finde es einfach megabeschissen, daß du gehen mußt! Ich meine, schau dich mal an. Du bist topfit – bis auf deinen Ischias– du hast Erfahrung und Verstand, du weißt, wie man mit Leuten umgeht, du bist der einzige Mann der Dienststelle, der Manieren hat…«


  »Probst du schon für meinen Nachruf?« unterbricht Romero. »Und was für eine Ausdrucksweise! Megabeschissen. Du redest wie unser gepierctes Abteilungsküken, das keinen Kaffee kochen kann.«


  »…und so einer wird zwangsweise nach Hause geschickt!« schimpft Antonie unbeirrt weiter. »Das ist Verschwendung, wenn man mich fragt, aber mich fragt ja keiner.«


  »Wir sind da.« Romero deutet auf die Armada einschlägiger Fahrzeuge. Antonie hält an, springt aus dem Wagen und knallt die Tür zu. Romero quält sich aus seinem Sitz, wobei ihm Antonie die Tür aufhält.


  »Danke für die aufmunternden Worte. Das freut einen alten Mann.«


  »Du bist kein alter Mann, du siehst höchstens aus wie fünfzig. Eher neunundvierzigeinhalb.«


  »Mag sein«, stöhnt Romero. »Aber an manchen Tagen fühle ich mich älter als meine Mutter und der liebe Gott zusammen.«


  Hinter den Städtischen Bühnen herrscht Betrieb. Etliche Uniformierte wuseln herum, eine kleine Gruppe Neugieriger lauert hinter dem Absperrband.


  Ein kleiner Mann in einem Overall eilt auf Romero und Antonie zu. »Herr Kommissar, isch hab se gefunne. Isch wollt die zwa Wanne do ufflade, und grad dahinter hat se im Dreck geläsche…«


  Antonie nimmt ihren Notizblock aus der Tasche. »Ihren Namen bitte.«


  »Majad Boukhalaf Abdusselam.«


  »Würden Sie das bitte langsam buchstabieren?«


  Romero überläßt den Zeugen Antonie und sieht sich um. Die Rückseite der Oper Frankfurt hält nicht so ganz, was die elegante Front des Gebäudes verspricht. Ein weißer Lastwagen mit einer blauen Aufschrift »Städtische Bühnen Frankfurt« parkt auf dem staubigen Platz, der von einem Bauzaun eingefaßt wird. Wenige Meter entfernt stehen zwei Müllcontainer, die die Sicht auf die Leiche von der Straße aus versperren. Zwei Herren von der Spurensicherung sind dabei, den Fundort zu vermessen, ein dritter filmt und fotografiert die Leiche. Ein junger Mann mit Schnauzer und Lederjacke stellt sich als Kommissar Bauch vom Ersten Revier vor und führt Antonie und Romero mit einladender Geste hinter die Container.


  Die Tote liegt mit gespreizten Beinen auf dem Rücken und ist unterhalb der Taille nackt, bis auf eine völlig zerfetzte Strumpfhose, die sich um den Knöchel des linken Beins ringelt. T-Shirt und BH sind bis über die Brüste hochgeschoben. Wo die Haut noch intakt ist, zeigt sie Verfärbungen in allen Nuancen von Blau und Braun. Der Fotograf der Spurensicherung ist dabei, die Tote Zentimeter für Zentimeter abzulichten, und obwohl Romero keinerlei Zweifel an der Notwendigkeit seines Tuns hat, ist ihm, als würde damit der Toten der letzte Rest ihrer Würde genommen.


  »Papiere?«


  »Nichts gefunden«, bedauert Bauch.


  Ein Mann mit einer orangefarbenen Weste mit der Aufschrift NOTARZT gesellt sich zu der Gruppe. »Sie ist nicht mehr ganz frisch«, meint er lakonisch. »Die Fliegen haben sie zuerst gefunden.«


  »Todesursache?« fragt Romero.


  »Ungeklärt«, antwortet der Mediziner achselzuckend und deutet auf die linke Hand der Toten. »Der Ringfinger fehlt. Aber daran ist sie nicht gestorben.«


  Alle Blicke senken sich auf die verstümmelte Hand der Toten.


  »Sieht aus wie abgeschnitten«, meint der Arzt.


  »Und wo ist der Finger?« Antonies Augen suchen den Boden um sie herum ab. In ihrem Gesicht spiegeln sich abwechselnd Ekel und Konzentration wieder. Für einen törichten Moment befürchtet sie, bereits draufgetreten zu sein.


  »Bei der Leiche lag er nicht. Die Kollegen suchen noch.« Der Kommissar vom Ersten Revier deutet mit seinem Kinn auf die Streifenbeamten, die mißlaunig den Inhalt des Containers inspizieren.


  »Was ist das gelbe Zeug da an ihrem Mund?« fragt Antonie niemand Bestimmten. Die Kiefer der Toten klaffen auseinander, ein paar dünne, gelbliche Schlieren kleben wie angetrocknete Zuckerwatte an dem, was von den Lippen noch zu sehen ist.


  »Keine Ahnung«, bekennt der Arzt. »Ist nicht mein Bier. Das sollen sie mal in der Rechtsmedizin klären.«


  »Das Haar sieht aus, als wäre es mit einer stumpfen Klinge büschelweise abgeschnitten worden«, bemerkt Kollege Bauch zu Romero, der brummend nickt. Antonie beugt sich über den Kopf der Toten. Einige grünschimmernde Fliegen in den Augenhöhlen fühlen sich gestört und machen sich träge davon. Die Frau muß schulterlanges, braunes Haar gehabt haben, im Nacken sind noch ein paar Strähnen davon zu sehen, und Antonie schämt sich ein wenig, als ihr bei dieser Gelegenheit einfällt, daß sie heute abend noch einen Termin bei Gianni hat.


  »Wie lange ist sie schon tot?« will Romero vom Notarzt wissen, aber in diesem Augenblick veranlaßt ein kleiner Tumult die vier, sich umzudrehen. Ein Mann ist über das Absperrband gestiegen, verfolgt von zwei Polizisten. Schon schnurrt seine Kamera, das Objektiv ist auf die Leiche gerichtet. Romero stellt sich rasch vor die Tote, aber offenbar nicht rasch genug.


  »Danke, das war’s schon«, ruft der Journalist, der jetzt von der jungen Polizistin und einem ihrer Kollegen zurückgedrängt wird. »Herr Kommissar, können Sie uns schon sagen, worum es sich hier handelt? Ein Sexualverbrechen, einen Raubmord?« Romero sieht den Mann nur kurz an, sein Gesicht zeigt dabei einen Ausdruck, als hätte er eine Ratte in seinem Kühlschrank entdeckt. Er wendet sich an Antonie: »Sind wir hier fertig?«


  »Wenn du das sagst.«


  »Wir sind fertig. Laß uns zu Wacker fahren. Ich brauche jetzt einen anständigen Kaffee.«


  Sie haben Glück, es ist noch nicht Mittagszeit, und sie ergattern einen der wenigen Tische im Café Wacker. Aufseufzend nimmt Romero seine Schonhaltung ein und sieht der Dame hinter dem Tresen beim Kaffeeverkaufen zu. Antonie holt zwei Milchkaffee und balanciert sie an den Tisch.


  »Costa Rica Nummer zwei.«


  »Du bist ein Engel.«


  Antonie zückt ihr Handy und setzt Irina in knappen Worten über den Leichenfund in Kenntnis. »Augenfarbe? Kann ich nicht sagen. War nicht mehr zu erkennen. Bis gleich.« Sie legt das Handy auf den Tisch. »Irina checkt die Vermißtenmeldungen.«


  Romero nimmt einen Schluck Kaffee. »Köstlich. Antonie, du weißt, daß ich es gerne gesehen hätte, wenn du Pfeiffers Job bekommen hättest.«


  »Ich auch«, gibt Antonie zu.


  »Ich habe mich für dich eingesetzt, aber ich hatte das letztendlich nicht zu entscheiden.«


  »Ich weiß. Mach dir keine Gedanken.«


  »Es wird andere Chancen geben, du wirst deinen Weg machen«, prophezeit Romero.


  »Danke«, lächelt ihm Antonie zu. »Das tut gut. Ich bin halt nicht so ein As im Arschkriechen wie Pfeiffer.«


  Romero steckt sich einen Zigarillo an und hält Antonie die Schachtel hin. »Echte Cohibas in Miniaturausführung. Nett, nicht wahr? Raucht meine Mutter neuerdings. Magst du eine?«


  Antonie lehnt lächelnd ab. »Du machst auch nicht gerade einen glücklichen Eindruck, so die letzten Tage.«


  Die letzten Tage… sinniert Romero. »Ach, weißt du, ich mache mir ein wenig Sorgen um die Tabakernte auf Kuba. In der Zeitung stand, es grassiert ein Schimmelpilz auf den Plantagen.«


  Antonie sieht ihn prüfend an. »Dann bin ich ja beruhigt. Ich dachte schon, du freust dich womöglich gar nicht auf dein Leben als Privatier.«


  »Doch, doch. Wie ein Schneekönig.«


  Privatier. Klingt gar nicht so schlecht. Man muß dem Kind nur den richtigen Namen geben. Romero reibt sich nachdenklich das Kinn, auf dem schon wieder Bartstoppeln zu spüren sind. Er gehört zu den Männern, die sich eigentlich zweimal am Tag rasieren müßten. Auch das wird in Zukunft möglich sein. Ja, das Leben als Privatier hat sicherlich auch angenehme Seiten. Endlich Zeit für sich. Er könnte sich den Hund anschaffen, den er schon immer haben wollte, er wird die Bücher lesen, die ihm seine Mutter seit Jahren schenkt und für deren Lektüre nur selten Zeit war, er kann sich zivilisiert kleiden, ohne daß hinter seinem Rücken darüber gelästert wird, und er wird endlich so oft und so lange er will seiner uralten Leidenschaft frönen können: »Ich freu mich aufs Golfspielen.«


  Denk positiv, Romero: Wenn du dich anstrengst, und wenn diese dumme Ischiasgeschichte auskuriert sein wird, dann kannst du dein Handicap endlich einmal nennenswert runterdrücken, wenn du dich wirklich reinhängst…


  »Hm. Lecker.« Antonie macht einen langen Hals zum Nebentisch, wo ein älterer Herr einen Teller mit Gebäck vor sich stehen hat.


  »Sag nicht, daß du schon wieder Hunger hast.«


  »Doch, irgendwie schon«, gesteht Antonie. »Als ich die Stelle bei der Mordkommission annahm, habe ich gehofft, ein paar Kilo abzunehmen, aber das Gegenteil ist der Fall: Leichen machen mich immer hungrig.«


  »Du brauchst nicht abzunehmen.«


  »Das sagen Männer immer. Ich habe übrigens neulich dein Risotto Milanese nachgekocht, aber es hat nicht so gut geschmeckt wie bei dir.«


  »Laß mich raten: Du hast einen Weißwein genommen, den du irgendwann geschenkt bekommen hast und den du pur nie trinken würdest, weil schon der Anblick des Etiketts dein ästethisches Empfinden beleidigt, du warst zu faul, echte Kalbsbrühe zu kochen, und hast Körnerbrühe verwendet und viel zu wenig umgerührt.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich bin Kriminalist.«


  Antonie sieht ihren Chef prüfend an. Wie ein Schneekönig sieht er nicht gerade aus, seine Stimmung kommt ihr in letzter Zeit recht gedämpft vor.


  Ehe sich Romero erneut der Endzeitstimmung hingeben kann, fudelt Antonies Handy. Abwartend sieht Romero zu, wie Antonie sich Notizen macht.


  »Das war Irina wegen dieser Leichensache. Heute morgen wurde eine junge Frau namens Stefanie Greven von ihren Eltern vermißt gemeldet. Die Beschreibung könnte passen. Der Vater ist unterwegs in die Gerichtsmedizin.« Als hätte sie die Tatsache, daß die Tote nun einen Namen hat, plötzlich nachdenklich gemacht, rührt Antonie gedankenversunken in ihrem Kaffee.


  »Kannst du dir vorstellen, wie es sein muß, seine Tochter auf Heumanns Tisch liegen zu sehen?« fragt sie Romero.


  »Nein. Der Tod ist immer unvorstellbar.«


  Buchsbaumgesäumte Auffahrt, Doppelgarage, Alarmanlage. Das Einfamilienhaus auf dem Lerchesberg läßt auf gehobene Einkommensverhältnisse schließen, wie die meisten Anwesen in dieser Wohngegend. Die blonde Frau dürfte Anfang fünfzig sein, er ein wenig älter, wie sich das gehört, beide sind gepflegte, attraktive Menschen, schlank, mit aufrechter Haltung, und dennoch erinnern beide an Gespenster. Zur Verzweiflung kommt der Jet-lag. Bei der Frau ist unter dem rechten Auge die Wimperntusche verschmiert.


  Romero und Antonie werden in ein großzügiges, pastellfarbenes Wohnzimmer gebeten, das aussieht, als wäre es von einem Feng-Shui-Berater eingerichtet worden. Ein offener Kamin dominiert den Raum, cremefarben gewischte Wände strahlen Ruhe aus, die vom Plätschern eines Zimmerspringbrunnens unterstrichen wird. Sie bekommen Kaffee und Wasser angeboten, lehnen beides höflich ab. Eine antike Standuhr schlägt dreimal. Die Eltern von Stefanie Greven wissen seit den Mittagstunden Bescheid, der Vater hat seine Tochter im Rechtsmedizinischen Institut identifiziert. Romero und Antonie setzen sich den Grevens gegenüber auf eine hellgraue Ledergarnitur, und Herr Greven nimmt seine Brille ab. Seine Augenlider sind gerötet. Die Frau macht einen abwesenden Eindruck, wahrscheinlich steckt sie randvoll mit Beruhigungsmitteln, so leer wie der Blick ihrer blauen Augen wirkt und so schleppend wie sie spricht, als sie jetzt ungefragt erklärt: »Sie hat seit Tagen nicht angerufen.«


  »Ihre Tochter ist bei Ihnen gemeldet. Stimmt das noch?«


  »Natürlich. Ja, sie wohnt bei uns. Warum sollte sie woanders wohnen?«


  Die Frage bleibt unbeantwortet, statt dessen erkundigt sich Romero: »Wo arbeitete Ihre Tochter?«


  »Bei mir«, antwortet Herr Greven. »Ich habe ein Architekturbüro in der Innenstadt. Stefanie ist seit Beendigung ihres Studiums bei mir angestellt.«


  »Als Architektin?«


  »Ja. Sie erschien am Montag nicht zur Arbeit. Das erfuhr ich drüben von meinem Kompagnon. Daraufhin sind wir unruhig geworden. Auf ihrem Handy hat sich nur diese Mailbox gemeldet.«


  »Wir haben sonst jeden Tag telefoniert oder wenigstens so eine… eine…«


  »SMS?« hilft Antonie Frau Greven weiter.


  »Ja, eine SMS geschickt. Ich wußte gleich, daß etwas nicht stimmen kann, denn sich tagelang nicht zu melden ist absolut nicht ihre Art, ganz und gar nicht. Sie ist sehr gewissenhaft, sie würde uns nie tagelang im Ungewissen lassen, sie nicht!«


  »Was meinen Sie mit ›sie nicht‹?« hakt Romero nach.


  »Nichts«, antwortet Herr Greven für seine Frau.


  Frau Greven schluchzt auf.


  »Am vergangenen Samstag nachmittag haben wir noch mit ihr telefoniert«, nimmt Herr Greven Romeros nächste Frage vorweg. »Nach deutscher Zeit um sechzehn Uhr.« Offensichtlich hat er sich auf bestimmte Fragen sorgfältig vorbereitet.


  »Worum ging es in dem Gespräch?«


  Herr Greven sieht seine Frau an. Die hört auf, an dem spitzengesäumten Taschentuch in ihren Händen zu zerren, und sagt: »Nichts Besonderes. Wie es ihr geht, wie es uns in Florida gefällt, wie das Wetter ist. Alltägliche Dinge.«


  »Hat sie gesagt, was sie am Wochenende vorhatte?«


  Die Mutter schüttelt den Kopf. »Nur, daß sie mal mit Nina ins Kino wollte.«


  »Wer ist Nina?«


  »Christina, unsere jüngere Tochter«, antwortet Herr Greven.


  »Hat Stefanie einen Freund?« Romero fällt auf, daß er eigentlich »hatte« sagen müßte, aber er bringt es nicht übers Herz.


  Der Vater schüttelt den Kopf. »Sie hatte einen, drei Jahre lang etwa, aber das ging auseinander. Ist schon über zwei Jahre her. Er war nicht der Richtige.«


  Antonie fragt sich im geheimen, wem er nicht gepaßt hat, der Tochter oder den Eltern.


  »Sonst wissen Sie von keinen Männerbekanntschaften?«


  »Männerbekanntschaften. Ich bitte Sie!« protestiert Herr Greven müde.


  »Tut mir leid«, entschuldigt sich Romero für den Ausdruck, »es war nicht so gemeint, wie es sich anhörte.«


  »Nein, sonst wissen wir nichts.« Er sieht seine Frau an. Die schüttelt bestätigend den Kopf und fügt hinzu: »Stefanie hat keinen schlechten Umgang. Ich verstehe nicht, wie ausgerechnet ihr so etwas zustoßen kann.« Die Worte klingen jetzt schrill und kurzatmig. Sie streicht sich nervös über ihr dunkelblondes Haar, das im Nacken von einer perlmuttfarbenen Spange zusammengehalten wird. Eine schöne Frau, bemerkt Romero, man kann es immer noch sehen.


  »Wie alt ist Stefanies Schwester?« versucht Romero das Gespräch in ruhigere Bahnen zu lenken.


  »Drei Jahre jünger. Sie wurde im April siebenundzwanzig«, antwortet Frau Greven. »Sie wohnt in Bockenheim in der Leipziger Straße. In so einer Studenten-WG.«


  »Sie macht gerade ein Volontariat bei der Rundschau«, erklärt der Vater und nickt grimmig. »Sie hat ihr Germanistikstudium hingeschmissen und will partout nicht fertig studieren. Obwohl sie intelligent genug wäre. Journalistin will sie jetzt werden!« Er spuckt das Wort aus wie eine verdorbene Auster.


  »Weiß sie schon Bescheid?« fragt Romero.


  Herr Greven schüttelt den Kopf: »Sie war nicht zu Hause. So eine Nachricht kann ich ihr schließlich nicht auf den Anrufbeantworter sprechen, oder?«


  »Nein, natürlich nicht. Waren die beiden Schwestern viel zusammen?«


  »In letzter Zeit nicht mehr so oft«, sagt der Vater.


  »Doch, sie haben sich regelmäßig bei Nina getroffen«, widerspricht die Mutter, und sie und ihr Mann sehen sich an, als wollten beide sagen Was weißt du schon?


  »Haben Sie Fotos von Stefanie?«


  Beide fangen an zu kramen, Frau Greven in ihrer Handtasche, die sie aus der Garderobe holt und die auf dezente Weise edel aussieht, Herr Greven zückt die Brieftasche. Antonie ertappt sich bei dem Gedanken, daß eine Frau – eine Dame– wie Frau Greven gut zu Romero passen würde. Der Vater legt ein Farbfoto vor Romero hin. Er wirkt müde und resigniert, als er sagt: »Wozu brauchen Sie das jetzt noch?«


  Romero erklärt ruhig: »Ich möchte Ihre Tochter kennenlernen. Ich will möglichst viel über sie wissen. Ich versuche herauszufinden, wie sie auf Fremde gewirkt haben mochte.«


  »Verstehe. Da sind sie, unsere beiden.« Das Bild zeigt zwei junge Mädchen vor der schweren Tür mit dem goldenen Türklopfer. Das Foto dürfte schon ein paar Jahre alt sein, die Koniferen im Vorgarten sind niedriger als jetzt, und die Mädchen sehen aus wie Anfang zwanzig. »Das ist Stefanie.« Sein Finger zittert leicht, als er auf seine ältere Tochter deutet. Ein Mädchen mit einem ernsthaften, offenen Blick und sehr langen, braunen Haaren. Ihr Gesicht strahlt Intelligenz, Zuverlässigkeit und Wärme aus. Sie ist der Typ, den man sich als gute Freundin wünscht. Christina ist eindeutig die Schönere. Ein Madonnengesicht mit elegant geschwungenen Augenbrauen, dazu langes, dunkelblondes Haar und ein zurückhaltendes, leicht arrogantes Lächeln. Der klassische Männertraum, denkt Antonie.


  »Können Sie mir die Namen von Freunden und Freundinnen ihrer Tochter Stefanie nennen?« sagt Romero, nachdem er das Foto gründlich studiert hat.


  Die Eltern geraten ins Grübeln. Es werden Namen aufgezählt und wieder verworfen, schließlich gesteht Herr Greven: »Wir sind da nicht mehr so auf dem Laufenden. Da fragen Sie wohl besser ihre Schwester.«


  Romero fragt sich im stillen, worüber Stefanie wohl jeden Tag mit ihren Eltern redete. Entweder sie verschwieg ihre Freunde, oder sie hatte wirklich keine mehr.


  »Können Sie mir etwas über die Hobbys und Interessen ihrer Tochter sagen?«


  »Sie geht joggen und ab und zu zum Yoga«, weiß Herr Greven.


  »Ging sie oft aus?«


  »Nein«, antwortet Frau Greven. »Nein, Stefanie geht nicht oft aus.«


  »Nur noch eins«, sagt Romero und arbeitet sich aus dem weichen Sofa heraus, »meine Kollegin und ich würden uns gerne Stefanies Zimmer ansehen.«


  Gott sei Dank, denkt Antonie und steht auf. Dieser Zimmerspringbrunnen bewirkt, daß sie ständig das Gefühl hat, auf die Toilette zu müssen.


  Der Hausherr erhebt sich ebenfalls und faßt seine Frau unterstützend am Ellbogen an. Oder hält er sich an ihr fest? Die anfängliche Forschheit ist aus seiner Haltung und seiner Miene verschwunden, die beiden sind jetzt nur noch ein verzweifeltes Elternpaar.


  Frau Greven löst sich von ihrem Mann. »Ich mach das schon.«


  Sie führt Antonie und Romero eine mit rotem Teppich belegte, geschwungene Treppe hinauf, dann noch eine schmalere, die zu den Räumen unter dem Dach führt.


  Wände in hellem Gelb, Möbel aus Kirschholz und für die Ewigkeit geschaffen. Ein Orientteppich bedeckt das Parkett. Vor der Dachgaube steht ein moderner Schreibtisch mit einer Glasplatte. Das Regal beherbergt Plüschtiere neben Fachliteratur, einen kleinen Fernseher und eine mickrige Stereoanlage. Über einem Sofa hängen drei Aquarelle: Wattenmeer im Winter, Moor im Herbst, eine südländische Stadt. Eine angebrochene Tüte Kartoffelchips und ein leeres, benutztes Glas zeugen von Leben in diesem Refugium, das Romero an ein teures Hotelzimmer erinnert. Das Schlafzimmer nebenan ist kleiner und hat mintfarben gestreifte Tapeten mit Blümchenborte und geraffte Gardinen in altrosa. Jemand hat hier sein Laura Ashley-Faible voll ausgelebt. Auf einer Kommode haben sich ein gutes Dutzend Teddybären versammelt. Ein kleiner Kristallüster hängt über dem Bett, es ist höchstens einen Meter breit. Kein Platz für einen Liebhaber, registriert Antonie. Wie kann eine erwachsene Frau von dreißig Jahren so leben? Die Türen des Kleiderschranks stehen offen, auf dem Bett liegen nachlässig verstreute Kleidungsstücke, zwei Röcke, eine Bluse, eine Hose und auf dem hellgrauen Teppichboden eine Strumpfhose.


  »Sieht aus, als wollte sie ausgehen und wäre sich unschlüssig gewesen, was sie anziehen soll«, wispert Antonie Romero zu.


  »Ich nehme an, da spricht die Erfahrung aus dir.«


  »Bitte verändern Sie vorerst nichts in den Zimmern. Ich werde die Spurensicherung vorbeischicken«, wendet sich Romero an Frau Greven. »Den Notizblock und den Kalender vom Schreibtisch würde ich gerne gleich mitnehmen. Besaß ihre Tochter ein Adreßbuch?«


  »Das hatte sie immer in der Handtasche.«


  Die ist nun leider spurlos verschwunden. Antonie fällt etwas ein. »Ihre Tochter trug einen Ring an der linken Hand?«


  »Ja.«


  »Wie sah der aus, wieviel war er wert?«


  »Fehlt er denn?« fragt Frau Greven zurück. Offenbar weiß sie noch nichts von dem abgeschnittenen Finger.


  »Er ist aus mattem Gelbgold mit einem Bernstein.«


  »Wertvoll?«


  »Nicht sehr. Aber er ist dennoch etwas Besonderes. Der Bernstein hat einen Einschluß. Eine winzige Fruchtfliege. Drosophila melanogaster. Wir haben ihn ihr zum Abitur geschenkt. Wenn Sie wollen, kann Ihnen mein Mann die Rechnung und das Foto heraussuchen.«


  »Ein Foto?«


  »Für die Hausratsversicherung. Mein Mann hat unseren gesamten Schmuck und die Möbel fotografiert. Sie denken an einen Raubmord?«


  »Wir denken vorerst an alles und nichts«, antwortet Romero.


  Sie verlassen Stefanies Räume, und Frau Greven weist auf eine Tür auf der anderen Seite des Flurs. »Das Bad.«


  Es ist ein kleines Duschbad, weiß und blau gefliest.


  »Wir haben es erst vor zwei Jahren machen lassen. Das sieht allerdings eher aus, als wäre Nina hier gewesen.« Frau Greven preßt die Lippen zusammen.


  Im Waschbecken liegt eine offene Tube Make-up, auf der Ablage noch mehr nachlässig verschlossenes Schminkzeug, Spuren von bräunlichem und rötlichem Puder im Waschbecken, Make-up ist auch an dem hellblauen Handtuch, das neben dem Becken über einer Stange hängt.


  »Stefanie ist sonst sehr ordentlich. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Hier, sehen Sie, sie hat sogar ihre Uhr vergessen«, schluchzt sie nun und deutet auf eine Armbanduhr, die zwischen den Schminksachen auf der Ablage liegt.


  Romero nickt Antonie vielsagend zu.


  »Was ist hinter der Tür neben dem Bad?« fragt Antonie.


  »Ninas altes Zimmer«, antwortet Frau Greven. »Das Bad haben sie sich geteilt.«


  Romero wendet sich zum Gehen, aber Antonie öffnet ganz kurz die Tür und wirft einen Blick auf das fast leere Zimmer, dessen Wände von häufig gewechselten Postern zeugen, ehe sie den beiden nach unten folgt.


  »Hat man denn schon eine Spur? Weiß man inzwischen wenigstens, woran sie gestorben ist?« fragt Herr Greven, als sie wieder unten in der geräumigen Eingangshalle stehen. Sein Atem verrät, daß er inzwischen Kognak getrunken hat. Romero verneint. »Wir müssen abwarten, bis die Spurensicherung und der Kollege von der Rechtsmedizin ihre Untersuchungsberichte abliefern. Morgen sind wir bestimmt einen Schritt weiter.« Romero nickt Frau Greven zu, die resigniert den Blick senkt. Sie lassen sich von Herrn Greven zur Tür begleiten.


  »Was ist mit ihrem Wagen?« fragt er.


  »Wir suchen noch danach.«


  Stefanie fuhr ein dunkelblaues Golf-Cabrio, ein Geschenk ihrer Eltern zum bestandenen Examen.


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie Fragen haben oder Ihnen noch etwas einfällt«, verabschiedet sich Romero, und er hat den Eindruck, daß seine Worte kaum zu dem Mann durchdringen. Immer dieselben Phrasen, denkt Romero betrübt. Schon zu oft gehört, zu oft gesagt.


  Mittwochabend, 4.Oktober


  Es kostet viel Kraft, es zu ertragen. Den ganzen Tag sind sie um mich, sie kommen ungerufen, sie suchen meine Nähe. Aber sie erkennen mich nicht! Ich kann sie ansehen, von allen Seiten, in unendlichen Kopien ihrer selbst, kann ihre Stimmen hören, ihr Lachen, kann sie sogar berühren, das Haar, die Haut, ich atme ihre dunklen Gerüche, fühle ihr Blut in den Adern pulsieren, wenn ich sie vor mir habe, hingestreckt wie demütige Hunde. Sie spielen mit der Gefahr. Sorglos machen sie sich schön für die große Maskerade.


  In der Nacht, wenn sie allein sind, da sind sie ganz anders. Da wählen sie lüsterne Worte und entfachen das Feuer in mir, und meine Zweifel schwinden, und ich fange an, an das Wunder zu glauben. Ihre schönen Augen, wenn sie mich zum ersten Mal ansehen. Aber es ist alles nur Scharade, irgendwann fällt ihre Maske. Es sind Hexen in Engelsgestalt, die mich verführen wollen, die meine Gedanken vergiften, mein Blut, sie fressen sich in meine Gedanken, mit ihren süßen Worten, ihren gierigen Leibern. Sie sind schuld, wenn ich von verbotener Lust befallen werde, mich schreiend und weinend im Dunkeln wälze, schwitzend, mit klebrigen Schenkeln und schmutzigen Gedanken, erniedrigt, auf die Knie gezwungen von diesen Huren mit den falschen Gesichtern, sie werden bekommen, wonach sie gieren. Ich werde so lange nicht ruhen, bis ich die Richtige finde: meinen Engel.


  Es ist zwanzig nach acht, als Antonie endlich in den schwarzen Ledersessel plumpst. »Tut mir leid, Gianni, das war vielleicht ein Scheißtag!«


  Ihr Termin lautete auf neunzehn Uhr. Mit weichem Hüftschwung biegt Gianni um die kleine Theke mit der Kasse, schwänzelt durch seinen Salon und stellt sich hinter Antonie.


  »Macht nix. Du bist meine letzte Kundin.« Er lächelt ihr charmant im Spiegel zu. »Ich habe alle Zeit der Welt für dich, meine Liebe.«


  Seine Hände durchpflügen ihr Haar auf diese ganz spezielle Weise, die sowohl Professionalität als auch die Leidenschaft des Künstlers verrät. Antonie kennt nichts, was sie mehr entspannt, als Giannis fachkundige Hände, die irgendwas mit ihrem Haar anstellen, egal was. Einzigartig. Sie schaut in den Spiegel. Ihr schmales Gesicht vor dem Hintergrund der pfirsichfarbenen Wand wirkt müde. Sie hat Schatten unter den Augen. Nach dem Besuch bei den Grevens hat Antonie die Angestellten der Städtischen Bühnen befragt. Wie sie erwartet hat, ist dort keinem was aufgefallen. Dann gab es eine Besprechung mit Pfeiffer, und anschließend diktierte sie den Bericht für Irina. Immerhin wurde Stefanie Grevens Wagen am Nachmittag im Parkhaus Hauptwache gefunden.


  »Weißt du schon das Neueste?« fragt Gianni und fährt, ohne eine Antwort abzuwarten, fort: »Wir haben jetzt eine Homepage.«


  »Wer, wir?«


  »Na, wir.« Gianni macht eine umfassende Handbewegung. Wie auf ihr Stichwort kommen die beiden Möpse hinter dem Tresen hervor, watscheln auf ihren krummen Beinen durch den Salon und beschnüffeln Antonies Beine. »Hallo Dante, hallo Verdi«, begrüßt Antonie die Hunde, die daraufhin freundlich mit ihren Stummelschwänzen wedeln und sich ins Schaufenster neben die Skulptur des Eisenvogels legen.


  »Unter www.arte-di-capelli.de kannst du sie dir ansehen«, erklärt Gianni stolz.


  »Hast du sie selbst gemacht?«


  »Dorian ist der Experte.« Antonie schielt nach rechts, wo Giannis Mitarbeiter gerade das lange Haar einer jungen Dame mit einer zähen blauen Paste einpinselt.


  »Alora, bella ragazza, was machen wir mit dir?«


  »Einen Espresso und ein bißchen nachschneiden.«


  Der Maestro wedelt abwehrend mit der Hand. »No, no, no, no, no! Das letzte Mal ist erst drei Wochen her.«


  »Fünf.«


  »Höchstens vier. Willst du ausehen wie ein US-Marine?«


  »Du übertreibst.«


  »Nein, du übertreibst. Der Schnitt ist noch völlig in Ordnung. Was meinst du, Dorian, muß bei dieser Kundin nachgeschnitten werden?«


  Der Angesprochene wendet den Kopf. »Nein. Es ist noch völlig okay, Chef.« Sein Gesicht ist blaß, er trägt ein ärmelloses, schwarzes T-Shirt, vermutlich damit das Drachentattoo auf dem muskulösen Oberarm besser zur Geltung kommt.


  »Wie kann er objektiv sein, wenn du ihn bezahlst«, argumentiert Antonie, aber Gianni beachtet ihren Einwand nicht, sondern raunzt seinen Mitarbeiter an: »Nenn mich nicht immer Chef. Wir sind ein Team, capito, ein Team!« Seine Hände beschreiben einen Kreis. »Das sollen die Kunden merken.«


  Antonie zieht einen Flunsch. Es gefällt ihr nicht, daß Gianni sein Personal zu Rate zieht. Was geht ihr Kopf diesen Kerl an, der gar keine Ahnung hat von dem Verhältnis zwischen ihr und Gianni. Wie auch, er ist schließlich erst seit zwei oder drei Monaten bei Gianni beschäftigt. Außerdem kränkt es Antonie, wenn Gianni sie »Kundin« nennt. Sie ist der Auffassung, daß sie ein engeres Verhältnis zueinander haben als das übliche Friseur/Kundin. Eine Art Freundschaft vielleicht sogar.


  »Mein Chef sagt, bei der Arbeit gibt es kein Team. Höchstens ein Rudel. Einer ist immer der Leitwolf, sonst funktioniert es nicht.«


  »Kluger Mann.«


  »Ja. Leider geht er dieser Tage in Pension. Nächste Woche ist seine Verabschiedung. Und dafür, mein Freund, will ich eine tolle Frisur haben.« Die letzten Worte betont sie energisch.


  »Wenn du dazu mit den Füßen aufstampftst, klingt es noch überzeugender!« meint Gianni gelassen.


  »Ich werde mich zur Not auf deinen Terrakottafliesen herumwälzen und einnässen. Hauptsache du schneidest mir die Haare!«


  »Sag mal Antonie, bist du ein Einzelkind?«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Ja oder nein?«


  »Ja, warum?«


  »Nur so.«


  »Also, kriege ich jetzt meinen Haarschnitt?«


  »Nein. Wir sind froh, daß sie endlich ein wenig gewachsen sind. Mit dem Kurzhaarschnitt hast du viel zu streng ausgesehen.«


  Antonies Stimme nimmt einen flehenden Ton an. »Nur den Pony?«


  »Du hast keinen Pony.«


  »Dann die Spitzen.«


  »Ich schneide dir heute keine Haare, basta!«


  Ein paar Sekunden lang herrscht Schweigen im Salon Arte di capelli. Dorians Kundin hat aufgehört, in der Bravo zu blättern, Gianni, nun ebenfalls trotzig, verschränkt seine behaarten Arme vor der breiten Brust und preßt die Lippen aufeinander, nur Dorians Miene bleibt unbewegt, während er die Haare des Mädchens mit einer weiteren, scharf riechenden Flüssigkeit tränkt.


  »Die Farbe«, schlägt Antonie mit sanfter Stimme vor, »an der Farbe müssen wir was ändern. Schau her. Stumpf wie ein Kuhschwanz.«


  »Wir haben erst letztes Mal getönt«, erinnert Gianni. »Sie glänzen wie Maroni, die frisch aus der Schale kommen.«


  »Das ist ein Trick. Das macht nur die Beleuchtung hier drinnen.« Antonie deutet auf die Designerlampen über den vier Frisierplätzen.


  »Die Farbe ist bellissima«, beharrt Gianni eingeschnappt.


  »Du hast ja recht, Gianni«, gesteht Antonie ein, »aber weißt du, irgendwie habe ich mich daran sattgesehen. Dieses Braun wirkt so… seriös. Wie wär’s mal mit was Neuem?«


  »Was Neuem? Was denn?«


  »Blond.«


  Gianni schnappt nach Luft. »Blond?«


  »Ja, blond«, sagt Antonie mit fester Stimme.


  Der Friseur wirft theatralisch die Arme in die Luft. »Mamma mia!«


  »Ohne Witz«, interveniert Antonie, »ich wollte immer schon blond sein, schon als Kind. Blondinen haben es leichter im Leben. Was gibt es da zu lachen, häh? Tief in meinem Herzen bin ich eine Blondine!«


  Nachdem sich Gianni von seinem Heiterkeitsausbruch erholt und für seine Lieblingskundin einen Espresso aufgebrüht hat, meint er: »Blond steht dir nicht. Dieses Kastanienbraun harmoniert wunderbar mit deinen Augen.«


  Antonie atmet tief durch, wie ein General vor der Entscheidungsschlacht.


  »Strähnchen.«


  Der Meister schüttelt stumm sein Haupt.


  »Augenbrauen färben?«


  »Auch blond?«


  Er hat recht, sieht Antonie schließlich ein. Ihre Augenbrauen sind dunkel, schmal und interessant geschwungen, das einzig Perfekte, was ihr Gesicht ihrer Meinung nach zu bieten hat. Antonie findet ihre Nase zu kantig, ihren Mund zu breit, ihre Augen könnten größer und runder sein, sie wirken katzenhaft. Außerdem graben sich langsam aber sicher zwei Falten immer tiefer in den Raum dazwischen. Sie lenken wenigstens von den kleineren Runzeln in den Augenwinkeln ab, tröstet sich Antonie. Lachfältchen. Blödsinn. Was habe ich schon zu lachen? Ich sehe irgendwie… streng aus. Da ist nichts Weiches, nichts Sinnliches, nichts, was Männer im allgemeinen an Frauengesichtern mögen. Sie seufzt und konzentriert sich wieder auf den geduldig wartenden Gianni.


  »Die Wimpern! Ich hätte gerne auberginefarbene Wimpern. Das hab ich neulich in der Brigitte…«


  »Antonie, was hältst du von einer Kur?«


  »Werd nicht unverschämt.«


  »Eine Haarkur, meine ich.«


  »Wie lange dauert die?«


  »Sie muß zwanzig Minuten einwirken. Es gibt aber auch eine Blitzkur…«


  »Ich will die lange. Und danach Lockenwickler.«


  »Unsinn. Mit Locken siehst du aus wie Fünfzig.«


  »Sehr charmant.«


  »Andiamo. Zum Waschen.«


  Antonie folgt Gianni ans Waschbecken. Er läßt sie Platz nehmen, und man bedeckt sie mit einem schwarzen Umhang, der den Aufdruck Gianni Amaro– Arte di capelli trägt. Antonie überrieselt ein kleiner Schauder, als Giannis Hände in ihrem Nacken eine Schleife binden und ihr Haar zurückstreichen. »Bitte zweimal waschen, ja?« Sie schließt die Augen, während Gianni beginnt, sanft ihre Kopfhaut zu massieren. Hmm. Wie um seine vorangegangenen Unverschämtheiten abzubüßen, strengt er sich heute besonders an. Es ist zum Dahinschmelzen. Wie von weitem hört sie eine melodiöse Stimme sagen: »Hier, an der Schädelkante neben der Wirbelsäule sammeln sich die ganzen Schlacken. Die lösen sich durch Massieren. Versuchen Sie das mal, wenn Sie Kopfschmerzen haben.« Antonie erstarrt und reißt die Augen auf.


  »Habe ich was falsch gemacht?« fragt Dorian erschrocken.


  Antonie legt den Kopf wieder zurück. »Nein. Alles bestens«, antwortet sie mit einem wäßrigen Lächeln. Das wird ja immer netter hier. Sie wird bei nächster Gelegenheit ein ernstes Gespräch mit Gianni führen müssen.


  Es dauert etwas, ehe sie sich wieder entspannt. Eigentlich nicht übel, muß sie schließlich zugeben. Der Junge hat Gefühl in den Händen, das sieht man ihm gar nicht an. Allerdings könnte er mal ein Deo benutzen. Das ist der Nachteil eines Abendtermins.


  »Vielleicht würde Ihnen Blond doch stehen«, wispert Dorian in ihr weiß umschäumtes Ohr. »Es müßte ein kühles Blond sein, mit einem Silberton. Sie sind der kühle Farbtyp.«


  »Meinen Sie?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Ich werde es mir überlegen«, verspricht Antonie.


  Als sie wieder an ihrem Platz sitzt und Gianni in ihrem Haar herumwuschelt, seufzt sie zufrieden.


  »Gianni, du bist mein einziger Lichtblick heute.«


  »Ich weiß.« Die Lichtgestalt lächelt selbstgefällig. »Du hast sicher mit dem Mord hinter der Oper zu tun.«


  »Woher weißt du das schon wieder? In der Zeitung kann es noch nicht stehen. Hat das Lokalradio schon Wind davon gekriegt?«


  »Viel einfacher: Ich bin der Mörder.« Gianni grinst, daß seine Kronen im Spiegel blitzen wie eine Lichterkette.


  »Tu mir das nicht an! Du bist der Friseur meines Lebens. Außerdem ist es noch gar nicht sicher, daß es ein Mord war.«


  »Was denn sonst?«


  »Keine Ahnung.« Antonie schaut sich nach der anderen Kundin um, aber die kümmert sich inzwischen um die Welt der Blaublütigen und ist durch die Trockenhaube akustisch von ihrer Umwelt abgeschnitten. Von Dorian ist nichts zu sehen, wahrscheinlich hat er schon Feierabend gemacht. Sie fällt in einen Flüsterton. »Stell dir vor, man hat ihr den Finger abgeschnitten.« Gianni verzieht teilnahmsvoll sein solariumgebräuntes Modellgesicht mit dem sorgfältig gepflegten Dreitagebart.


  »Wie heißt das Mädchen?«


  »Stefanie Greven. Sie ist etwa eine Woche vor ihrem Tod dreißig geworden.«


  »Greven? Uno momento.« Gianni legt den Kamm und die Plastikschale mit der angerührten Haarkur aus der Hand und eilt hinter seine kleine Theke, wobei er tatsächlich das Hüftschwingen und den Schwänzelgang vergißt. Er wühlt in einem Karteikasten und kommt mit einer Karte zurück.


  »Ich habe hier eine Christina Greven.«


  »Das ist die Schwester. Wie sieht sie aus?« Antonie richtet sich in ihrem Sessel auf. Sie hat bis zum Abend vergeblich versucht, die Schwester zu erreichen, es ging niemand ans Telefon.


  Gianni überlegt. »Sie war länger nicht mehr da.« Er schaut auf seine Karteikarte. Im März zum letzten Mal… Ja, jetzt erinnere ich mich. Längere Haare, blond. Genauer gesagt, wir haben sie hellblond gemacht, sie ist von Natur aus eher aschblond. Ein hübsches Ding. Trägt auffälligen Schmuck und gewagte Klamotten.«


  »Soso, sie habt ihr also blondiert«, schmollt Antonie.


  »Sie ist ein völlig anderer Typ als du«, verteidigt sich Gianni. »Sie fährt einen Manta mit Fuchsschwanz.«


  Antonie muß schmunzeln, weil sie sich gerade den Manta mit Fuchsschwanz vor dem elterlichen Anwesen vorstellt. »Und was bin ich für ein Typ?«


  Ein penetrantes Piepsen ertönt.


  »Dorian?« ruft Gianni in Richtung Kasse, aber schon schießt der Gerufene durch den blauen Glasperlenvorhang, der Giannis Büro und Lagerraum vom Salon trennt. Er besteht angeblich aus echten Muranoglasperlen und soll an einen Wasserfall erinnern. Dorian begleitet seine junge Kundin zum Waschbecken.


  »Sie ist also hübsch, ja?« hakt Antonie aufsässig nach. »Hast du sie schon in dein Wasserbett gezerrt?«


  »Nicht doch.« Gianni hebt nervös den Finger an den Mund. »Wirst du wohl die Betriebsgeheimnisse für dich behalten!«


  »Gianni, ganz Frankfurt weiß inzwischen, daß du nicht schwul bist.«


  Tatsächlich ist Gianni lediglich im Rahmen seiner beruflichen Tätigkeit homosexuell, und sein Sprachwissen schöpft er aus zwei Trimestern Italienisch an der Volkshochschule. Nach Dienstschluß verwandelt sich Gianni Amaro aus Corleone/Sizilien in Manfred Göckel aus Frankfurt/Höchst, und kein wohlgeformter weiblicher Hintern im King Kamehameha ist vor ihm sicher.


  Als Quittung für ihre Bemerkung bekommt Antonie augenblicklich ein Gerät übergestülpt, dessen Innenleben an einen Toaster erinnert. »So, jetzt machen wir es dir gaaanz, gaaanz kuschelig warm.« Gianni klatscht mehrmals in die Hände wie ein bettelnder Pinguin und legt einen Schalter um.


  »Das sieht gefährlich aus. Würde es ein angewärmtes Handtuch nicht auch tun?«


  »Ich bitte dich. In deinem Beruf darf man vor nichts zurückschrecken. Du kannst dann nach Hause gehen, Dorian, ich übernehme den Rest.«


  »Danke, Chef.«


  Giannis Protest und Dorians Verabschiedung bekommt Antonie akustisch nicht mehr mit, sie sitzt mit roten Ohren unter dieser heißen Kuppel und beobachtet, wie Gianni der frisch erblondeten Kundin das lange Haar auskämmt und die Spitzen schneidet. Sie scheinen sich gut zu verstehen, denn sie reden und lachen dabei pausenlos. Verdammte Haarkur! Wie soll man sich unter diesem Ding mit seiner Außenwelt verständigen? Verärgert schnappt sie sich eine Zeitschrift. Bravo. Wo sind wir hier eigentlich, im Kindergarten? Aber sie liest ohnehin nicht, sondern überlegt. Was hat Romero gesagt? Um den Täter zu finden, müssen wir erst alles über das Opfer wissen. Ihre persönlichen Dinge – Papiere aus dem Schreibtisch, Fotoalben, Terminkalender– liegen auf Antonies Schreibtisch im Präsidium.


  Antonie überlegt, ob sie nochmal hinfährt, um einen Blick auf die Sachen zu werfen. Wenn Romero noch für den Fall zuständig wäre, dann gäbe es da kein Überlegen. Dann säße sie bestimmt nicht hier. Aber Romero hat den Fall Pfeiffer übertragen, und ob sie sich für den ein Bein ausreißt, das ist zu überlegen. Andererseits geht es hier nicht um Eitelkeiten, sondern um ein totes Mädchen.


  Sie taucht unter dem Gerät hervor, ihre Ohren glühen.


  Gianni schwänzelt aufgeregt herbei. »Was machst du, cara mia, du hast noch… undici minuti!«


  »Wenn schon«, brummt Antonie. »Wasch mir das Zeug ab, ich hab’s eilig.«


  Romero steht allein in der kühlen Nacht und atmet die frische Luft ein. Es ist jetzt neun Uhr und schon sehr dunkel zwischen Betonmauern, Bauzäunen und den beiden Containern. Der ideale Platz für einen Mord. Falls der Mord hier geschah, was Romero bezweifelt. Nein, seinem Gefühl nach ist Stefanie Grevens Leiche hier lediglich abgeladen worden. Wie Müll. Aber wo wurde sie getötet? Im Parkhaus? In einem Wagen, in einer fremden Wohnung? Und wie? Es ist windig, ein Fetzen des gelben Absperrbandes wirbelt ihm um die Beine. Was will ich hier eigentlich? denkt sich Romero unwillkürlich. Warum gehe ich nicht nach Hause? Zu Hause. Seit Katharinas Tod ist die Wohnung kein Zuhause mehr. Es ist der Ort, an dem sein persönlicher Besitz lagert, mehr nicht. Er arbeitet lange und verbringt möglichst viel von seiner dienstfreien Zeit auf dem Golfplatz. Er ist sich nicht sicher, ob er diesen Sport nach fast fünfzig Jahren noch immer mag, aber er wüßte nicht, was er sonst mit den leeren Stunden anfangen sollte. Auch heute ist er nach Dienstschluß zum Platz an der Rennbahn gefahren. Das macht er fast täglich, selbst ein rebellierender Ischiasnerv ist kein Hindernis. Zwei Voltaren, schon übersteht sein Kreuz die härtesten Schläge. Er liebt den Blick von der Driving Range des Paragon Golfclubs auf die Stadt in der Dämmerung. Die Türme der Hochfinanz baden dann im milden Licht der untergehenden Sonne. Goldzähne des Kapitalismus hat sie mal irgendwer genannt.


  Es hätte auch New York sein können, wohin die Familie seiner Mutter 1937 ausgewandert ist. Aber die New Yorker Himmelreichs entschieden zwanzig Jahre später, daß seine frisch verwitwete Mutter, die damals in Irland lebte, sich um die hiesigen Liegenschaften zu kümmern habe, welche unter der zweifelhaften Obhut nichtjüdischer Verwalter zu verkommen drohten. Zilke beugte sich den Wünschen der Familie, und so wurde Vincent Romero, der damals noch Vincent Romer – mit vorgeschobenem Unterkiefer und gerolltem R– hieß, von der grünen Insel ins graue Frankfurt verpflanzt. Damals, 1957, hatte die Stadt noch keine nennenswerten Turmbauten vorzuweisen und wirkte auf den Siebzehnjährigen ausgesprochen häßlich. Inzwischen hat Romero seine Meinung geändert.


  Meistens fühlt er sich nach seinem Abendsport einigermaßen ausgeglichen, manchmal sogar richtig gut. Mit jedem Ball, den er gegen die Skyline schlägt, verlieren der Dreck, die Gewalt, die traurigen Sinnlosigkeiten, die er tagsüber zu sehen bekommt, an Gewicht. Heute jedoch blieb die wohltuende Wirkung aus irgendeinem Grund aus. Er hat den alten Mercedes nach Hause gebracht, geduscht, ein Stück Käse aus dem Papier gegessen, und dann ist er scheinbar ziellos durch die Stadt gegangen, bis er sich hier wiederfand.


  Der Mord an diesem Mädchen und der Gedanke an seine Pensionierung lasten auf ihm. Zynischerweise hält ihn der Mord wenigstens zeitweise vom Grübeln über die eigene Situation ab und bewahrt ihn damit vor dem endgültigen Sturz ins schwarze Loch. Was, um Himmels Willen, soll er mit soviel freier Zeit anfangen? Jeden Morgen im Café Laumer frühstücken? Und danach? Im Palmengarten spazieren gehen? Durch die Stadt bummeln wie ein entlassener Sträfling? Wie macht seine Mutter das eigentlich? Ihr scheint nie langweilig zu sein, sie macht stets einen beschäftigten Eindruck, verfolgt irgendwelche Spleens und nervt ihre Umgebung – sprich ihn und Hannah– mit ihren Einfällen.


  Reisen. Er wird die schönsten Golfplätze dieser Welt bespielen und damit Heumann nacheifern, der Golfplätze sammelt. Er hat es ausprobiert, im letzten Jahr. Mauritius. Ein netter Golfplatz, ein angenehmes Hotel, durchaus. Je blauer das Meer war und je klarer der Sternenhimmel unter dem Kreuz des Südens, desto schmerzlicher vermißte er Katharina.


  Er muß an Stefanie Grevens Zimmer denken, das ihn an ein Hotelzimmer erinnert hat. Er weiß jetzt, warum: Es strotzte vor Einsamkeit, er konnte sie riechen, sie hockte in allen Ecken, festgefressen wie ein Schimmelpilz. Und das bei einem so jungen, behüteten Mädchen. Zu behütet wahrscheinlich. Ein »Nesthocker«, wie Antonie scharf bemerkte. Ein braves, unauffälliges Mädchen also, das ihren Eltern Freude macht. Und im Herzen brüllende Einsamkeit. Dann ein Rendezvous, und das endet tot im Müll. Mit wem hat sie sich getroffen oder wollte sie sich treffen? Passierte es auf dem Weg dorthin, oder danach? War sie das Zufallsopfer irgendeines Irren, zur falschen Zeit am falschen Ort, oder wurde sie ausgesucht? Wenn ja, was hat den Täter veranlaßt, gerade sie zu wählen? Was hat das abgeschnittene Haar zu bedeuten?


  Auf Stefanies Anrufbeantworter sind zahlreiche Anrufe der besorgten Mutter aus den USA und einer von Stefanies Vater, er klingt streng: Stefanie, wir machen uns Sorgen, bitte melde dich. Außerdem wäre es angebracht, deiner Mutter zum Geburtstag zu gratulieren, findest du nicht? Am Montag morgen wollte ein gewisser Norbert aus dem Architekturbüro Greven wissen, ob sie frei hat oder krank ist oder warum sie nicht kommt. Und dann ist da noch der kurze Anruf einer jungen, weiblichen Stimme am Sonntag mittag. Na, wie war’s? Kein Name. Hat sie einer Freundin von dem geplanten Rendezvous erzählt? Der Schwester? Vielleicht liefert ihr Notizbuch etwas Brauchbares. Romero ermahnt sich im stillen, seinen eigenen Rat zu befolgen und erst einmal die Ergebnisse der Spurensicherung und der für morgen angesetzten Obduktion abzuwarten. Andererseits läßt sich ein Gehirn nicht ausknipsen wie eine Lampe.


  Sein Blick wandert an dem Gebäude hinauf, zu der blauen Leuchtschrift Oper Frankfurt, die majestätisch in den Nachthimmel ragt. Am liebsten würde Romero jetzt mit einem Freund in eine Kneipe gehen, ein paar Guinness oder Malts trinken und über alles mögliche reden, nur nicht über diesen Fall. Aber welcher Freund überhaupt? Seine Schachpartner wohnen auf dem ganzen Globus verstreut und Heumann, der einzige, der dafür in Frage käme, wohnt in Bad Homburg. Zuviel Aufwand für ein Bier. Er macht sich auf den Weg zur Straßenbahn, aber als er am Willy-Brandt-Platz vor einer roten Ampel steht, holt er sein Mobiltelefon heraus und drückt Antonies Nummer. Es meldet sich niemand bei ihr zu Hause, aber auf ihrem Handy, das sie Tag und Nacht anhat. Auch so ein Zeichen von Einsamkeit, denkt Romero, diese Sucht nach ständiger Erreichbarkeit.


  »Wo treibst du dich herum?«


  »Im Präsidium. Ich blättere gerade in Stefanie Grevens Terminkalender.«


  »Ich hätte Lust auf einen kleinen Malt oder ein Guinness.«


  »Wo?«


  »Die Kneipe bei mir um die Ecke, in der es Guinness vom Faß gibt?« schlägt Romero vor und fügt, ohne Antonies Antwort abzuwarten, hinzu: »Ich spendier dir ein Taxi. Man kriegt da um die Zeit sowieso keinen Parkplatz.«


  Romero läßt die Blätter des Kalenders durch seine Finger gleiten. Es ist ein kleines Heft, in Leder gebunden, mit dem Werbeaufdruck einer Baufirma. Ein Zahnarztbesuch war für den kommenden Freitag, den 6.Oktober geplant, außerdem findet sich der Geburtstag der Mutter, am 2.Oktober. Die Wochen vor ihrem Tod sind nicht besonders aufschlußreich. Zwei Arzttermine, etliche Geburtstage, ein paarmal ist »Bauamt« und eine Zahl, vermutlich ein laufendes Projekt, vermerkt.


  »Verabredungen scheint sie entweder keine gehabt zu haben«, meint Romero, der im Grunde wenig Lust verspürt, schon wieder über die »Leichensache Greven«, wie der Fall im Amtsdeutsch heißt, zu reden, »oder sie hat sie woanders notiert.«


  »Glaube ich nicht«, widerspricht Antonie. »Das war keine, die über ihre Dates Buch führen mußte. Der ging es wie mir: Wenn ich alle heilige Zeiten mal eine Verabredung habe, dann muß ich mir das bestimmt nicht notieren. Ich schreibe am 24.Dezember ja auch nicht ›Weihnachten‹ in den Kalender.«


  Romero schaut seine junge Kollegin prüfend an. Sie gehört zu dem Frauentyp, den er schätzt: nicht zu augenfällig attraktiv, eine Schönheit auf den zweiten Blick. Dunkles Haar, sehr blaue Augen, deren Pupillen munter hin und her flitzen, eine schmale, nicht zu kleine Nase, ein gerader Mund. Ein Gesicht ohne Schnörkel, das Intelligenz und einen starken Willen verrät. Sie ist breitschultrig und bewegt sich mit ihren 1,78 mit einer Behendigkeit, die sonst eher kleinen Menschen vorbehalten ist.


  »Wann und wo, bitte, soll ich Männer kennenlernen?« nimmt Antonie Romeros Frage vorweg. »Im Dienst vielleicht? Zwei Guinness bitte«, fügt sie hinzu, als der Wirt an ihren Tisch kommt. »Die Männer, die mir im Dienst begegnen, sind entweder Verdächtige oder Asoziale. Oder noch schlimmer: Kollegen.«


  »Danke.«


  »Du natürlich ausgenommen.«


  Romero nimmt eine dicke Romeo y Julieta aus seinem hölzernen Etui. »Stört’s dich?«


  Antonie verneint, wie immer. Aber sie findet es höflich von ihrem Chef, daß er sie jedesmal aufs neue fragt.


  »Du solltest öfter ausgehen«, rät Romero und merkt im selben Augenblick, was für einen Schwachsinn er da redet.


  »Mit wem denn?« fragt Antonie prompt. »Du kommst ja nicht mit, du hängst lieber auf dem Golfplatz oder nächtelang im Netz rum.«


  »Ich wäre nicht die richtige Begleitung. Die Jungs würden denken, du hast deinen Papa dabei.«


  »Sie würden denken, du hast deine Freundin dabei.«


  Der Wirt stellt die Guinness auf den Tisch.


  »Und überhaupt: Ich hänge nicht im Netz rum, oder wie du das nennst, ich spiele mit lebendigen Menschen am anderen Ende der Leitung Schach. Gestern war mein schottischer Freund Peter an der Reihe.«


  Romero ruft sich für ein paar entspannte Augenblicke das gestrige Spiel, das bis nach Mitternacht gedauert hat, ins Gedächtnis zurück.


  »Hast du gewonnen?«


  »Nein. Aber du weißt ja: Aus seinen Niederlagen lernt man, nicht aus seinen Siegen. Prost.«


  Sie stoßen an, und Antonie läßt die Weisheit ein paar Augenblicke lang auf sich wirken, während sie die kleine Speisekarte studiert.


  »Wie schmeckt Irish Stew?«


  »Also, meins schmeckt hervorragend. Ich nehme dazu ein Bruststück vom Hammel. Das ist aber Geschmackssache. Hier bekommt man es meistens mit Lamm. Wichtig ist, man darf während der Garzeit auf keinen Fall umrühren. Und der Topf muß gut schließen. Am besten schmeckt es im November, wenn der Weißkohl schon ordentlich Frost bekommen hat.«


  »So lange kann ich nicht warten. Ich bin am Verhungern.«


  »Das war mir klar.« Romero schneidet das Ende seiner Zigarre ab.


  »Wie niedlich«, bemerkt Antonie, »eine Taschenguillotine.« Romero scheint eine ganze Sammlung solcher Utensilien zu besitzen. »Ich probier das Stew. Mein Gaumen ist Kummer gewohnt.«


  Romero zündet andächtig seine Zigarre an, als Antonie unvermittelt herausplatzt: »Irina meint, ich sollte mal eine Anzeige im Internet aufgeben.«


  »Was für eine Anzeige?«


  Antonie wird ein wenig rot. »Eine… eine Kontaktanzeige. Irina macht das dauernd und hat schon ganz nette Typen kennengelernt. Behauptet sie. Naja, in ihrem Alter.«


  Romero zieht seine buschigen, grauen Augenbrauen hoch.


  »Das junge Ding hat so was nötig? Sie ist doch erst… dreiundzwanzig, oder so?«


  »Es geht ja nicht gleich um’s Heiraten.«


  »Um was dann?« fragt Romero begriffstutzig.


  »Na, Kontakte eben. Sie schicken sich eine Weile E-Mails hin und her, vielleicht auch ein Foto, dann telefonieren sie mal, und wenn sie sich sympathisch sind, treffen sie sich irgendwo. Sagt Irina.«


  »Soso, sagt Irina. Und so was willst du auch machen?«


  »Warum nicht?«


  »Was willst du da reinschreiben?«


  »Was man halt so reinschreibt.«


  »Woher soll ich das wissen, was man in solche Anzeigen reinschreibt?« stellt sich ihr Chef dumm. Antonie nimmt einen großen Schluck Bier und wischt sich den Schaum vom Mund.


  »Ein paar Dinge über mich und daß ich einen Kerl suche, der einigermaßen nach was aussieht und vor allem Grips hat. Und Humor. Und dem es nichts ausmacht, daß ich praktisch nie Zeit habe.«


  »Und du meinst, darauf antwortet einer?«


  »Ich würde es natürlich eleganter formulieren.«


  »Etwa so: Eigensinnige Kripobeamtin, 37Jahre…«


  »Bist du verrückt? Ich würde doch nie meinen Beruf angeben«, wirft Antonie dazwischen, aber Romero läßt sich nicht stören: »…schlank, trotz beachtenswertem Appetit, mit brünettem Haar und einer dubiosen Beziehung zu ihrem scheinschwulen Friseur…«


  »Du bist gemein!«


  »…sucht Vorzeigemann mit Waschbrettbauch und IQ über 150, der kochen kann und uneingeschränkt für Fußmassagen zur Verfügung steht, wenn Madame erschöpft, mißgelaunt und nach dem Zigarrenrauch ihres Chefs stinkend von der Verbrecherjagd heimkehrt.«


  »Der letzte Teil klingt gut.«


  Romero pafft seine Zigarre und lacht leise vor sich hin.


  »Was ist daran so lustig? Soll ich mich ins Deelight oder ins King Kamehameha stellen und warten, bis mich einer anquatscht? Aus dem Alter bin ich raus. Und die supercoolen Typen in diesen Läden sind auch nicht mein Fall.«


  »Ich lache nicht über dich«, beschwichtigt Romero. »Ich finde die Idee gar nicht so übel. Darf ich dir ein Geheimnis verraten?« Romero winkt Antonie zu sich heran, als läge er im Sterben und wollte ein paar letzte Worte loswerden.


  »Klar. Ich liebe Geheimnisse.«


  »Ich habe auch eine Kontaktanzeige aufgegeben.«


  Antonie vergißt, den Mund zu schließen. »Du? Im Internet?«


  »Nein. In der FAZ.« Er bläst einen Rauchkringel in die Luft und schmunzelt. »Vor über zwanzig Jahren. Auf diese Weise haben Katharina und ich uns kennengelernt.«


  »Und? Was hast du reingeschrieben?«


  »Das weiß ich nicht mehr«, schwindelt Romero und fragt: »Warum hast du eben so gestaunt? Traust du mir so was heutzutage nicht mehr zu?«


  »Ehrlich gesagt: nein. Nicht im Internet.«


  »Warum nicht?«


  »Nun, weil… ich kann es mir einfach nicht vorstellen.«


  »Du meinst, das ist was für jüngere Zeitgenossen.«


  »Das nicht. Oder doch. Ich meine, Frauen, die…«


  »Du meinst, Damen meiner Altersgruppe tummeln sich nicht allzu viele im Netz«, grinst Romero, und eine kleine, sadistische Facette seines Wesens genießt es, wie sich Antonie vor Verlegenheit windet.


  »So ungefähr.«


  »Es müssen ja nicht viele sein. Eine würde schon reichen.«


  »Dann versuch’s doch. Etwa so: Exzentrischer Privatier, sechzig Jahre, gut erhalten…«


  »Hör auf, das klingt ja gräßlich!« stöhnt Romero gequält, aber Antonie fährt grinsend fort: »…graue Augen, volles Haar, Schach- und Golfspieler, Liebhaber italienischer Opern, mit vorzüglichen Kochkenntnissen sucht attraktive, gesellschaftsfähige Dame mit erstklassigen Manieren und einem Handicap unter 25…«


  »Sagen wir 30«, feilscht Romero.


  »…die es mit seiner besonderen Art von Humor und der besten Mutter von allen aufnehmen kann.«


  »Gefällt mir.« Romero nimmt einen großen Schluck Bier. »Ich werde mir die Sache mal durch den Kopf gehen lassen.«


  Antonie leert ihr Glas. Irgendwie gefällt ihr die Wendung, die das Gespräch genommen hat, auf einmal nicht mehr.


  »Läßt du mich mal an deiner Zigarre ziehen?«


  Romero reicht sie ihr. »Noch zwei Guinness!« ruft er dem Wirt hinterher, während Antonie einen Hustenanfall erleidet.


  »Kind, so was raucht man doch nicht auf Lunge«, erklärt Romero geduldig.


  »Ist es nicht sowieso unfein, als Dame Zigarren zu rauchen?«


  »Meine Mutter hat regelmäßig ihre Partagas geraucht, bis es ihr der Arzt vor ein paar Jahren verboten hat. Jetzt raucht sie kleine Cohibas, und niemand würde je wagen zu bezweifeln, daß sie eine Dame ist.«


  Wie auf ein Stichwort beginnt Romeros Handy den Wallkürenritt zu intonieren.


  »Herrjeh, wenn man vom Deibel spricht«, murmelt er und läßt das Gerät zum Ärger der Umsitzenden vor sich hin dudeln, bis die hartnäckige alte Dame aufgibt.


  »Warum gehst du nicht ran?«


  »Ich habe jetzt keine Lust, mit ihr zu streiten.«


  »Warum streitet ihr schon wieder?«


  »Wegen meiner Verabschiedung. Ich habe extra wegen ihr das Holiday Inn gewählt, weil sie dort koschere Buffets machen. Seit kurzem speist Madame nämlich nur noch in koscheren Restaurants, das ist ihr neuester Tick. Und jetzt kämpft sie noch mit ihrem Stolz.«


  »Wieso Stolz?«


  »Sie war damals selbstverständlich dagegen, daß ich Polizist werde. Ich durfte mich ihr am Anfang, als ich noch nicht bei der Kripo war, niemals in Uniform zeigen. Sie fing sofort an, ›Gestapo‹ und ›SA‹ zu kreischen, und daß ich eine Schande für die Familie sei.«


  Auch Antonie kann die Gründe für Romeros Berufswahl nicht so ganz nachvollziehen. Andererseits– fragt man Antonie, warum sie nach sechs Semestern Jura zur Polizei gegangen ist, anstatt ihr Studium zu beenden und bei ihrem Vater in die Kanzlei einzusteigen, kann sie darauf auch keine klare Antwort geben. Vielleicht hatte es was mit Erwachsenwerden zu tun.


  »Deine Frau Mama plante bestimmt eine ganz andere Karriere für dich.«


  »Ja, es war schwierig, gegen sie anzukommen. Ist es heute noch. Und doch…«


  »Und was?« fragt Antonie, als ihr Chef in Grübeleien zu versinken droht.


  »Und doch hat sie diesen irischen Halodri geheiratet«, stößt Romero hervor.


  »Du meinst deinen Vater?«


  Beide trinken von ihrem Bier, und Romero setzt sein Glas hart auf den Tisch. »Das habe ich nie verstanden«, braust er auf. »Eine Frau aus bester Familie mit Verstand und Esprit, und hübsch war sie auch, verschleudert sich an so einen halbseidenen Typen. Und das gegen den Willen ihrer Eltern, was für ein jüdisches Mädchen schier undenkbar ist.« Er schüttelt den Kopf. »Tja, und ich… ich wurde katholisch getauft und bin in Galway aufgewachsen. Und in diversen Internaten.«


  »Bist du dadurch wenigstens um die Beschneidung herumgekommen?« erkundigt sich Antonie neugierig.


  Romero lacht. »Nette Stadt, Galway. Du solltest mal hinfahren, du magst doch das Meer.«


  »Was hat dein Vater getan, das du ihm so verübelst?« fragt Antonie.


  »Zwielichtige Geschäfte, aber ohne Niveau, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Bist du deshalb Polizist geworden?«


  »Wie meinst du das?«


  »Um dich von ihm abzugrenzen. Vielleicht wolltest du dem Treiben deines Vaters etwas Rechtschaffenes entgegensetzen.«


  Er lächelt: »Ja, so ähnlich war’s wohl. Dieser Gauner hat ihr halbes Vermögen durchgebracht.«


  Dem Lebensstil von Romero und seiner Mutter nach zu urteilen, ist noch genug übriggeblieben. Jedenfalls kennt Antonie sonst keinen Kollegen, ja eigentlich überhaupt keinen Mann, der seine Anzüge aus London bezieht, wo ein Schneider in der Savile Row und ein Schuhmacher in der Jermyn Street seine Maße kennen.


  »Er hätte die andere Hälfte auch noch geschafft, wenn der Herrgott nicht ein Einsehen gehabt hätte«, knurrt Romero.


  »Deshalb haßt du ihn so? Wegen Geld?« Es fällt Antonie schwer, zu glauben, daß Geld der Grund für Romeros Bitterkeit ist.


  Romero schweigt eine Weile in sein Bierglas, und Antonie fragt sich, ob sie zu weit gegangen ist. Ab und zu scheint es, als würde Romero einen ganz nah an sich heranlassen, aber ein falsches Wort genügt, und er zieht sich wieder in seinen Panzer zurück. Er spricht ohnehin selten über seine Privatangelegenheiten, und wenn, dann nur von den Eskapaden seiner vierundachtzigjährigen Mutter, die ihren Lebensabend in einer schnuckeligen Gründerzeitvilla im Westend verbringt und laut Romero noch immer »Pfeffer im Hintern« hat.


  Nach einer Weile sagt er, wobei seine Stimme so gedämpft klingt, als käme sie aus einem tiefen Brunnen: »Wenn er betrunken war… er hat sie geschlagen. Ich weiß nicht, wie oft. Aber er war oft betrunken. Einmal kam ich dazu. Ich war sechzehn, ich hatte Sommerferien vom Internat. Ich habe ihn verprügelt wie einen Hund, damals war ich recht kräftig. Ein Jahr später ist er im Suff in einen Graben gefahren. Der Wagen lief nicht mehr, da hat er sich zu Fuß auf den Weg gemacht, hat sich im Nebel verirrt und ist erfroren. Das war im Januar 1957. Franziska, meine Schwester, war damals gerade vier. Sie hat keine Erinnerung mehr an ihn. Zumindest keine schlechte.«


  Antonie atmet tief durch. Warum erzählt er ihr das? Hat er sonst niemanden, mit dem er reden kann? Und ich? Wem würde ich solche Dinge erzählen? Wen hätte ich, außer Romero?


  »Romero klingt nicht sehr irisch«, bemerkt sie schließlich.


  Wieder winkt Romero sein Gegenüber nah zu sich heran. »Darf ich dir ein tiefes, dunkles Geheimnis verraten?«


  »Noch eines?«


  »Das O ist falsch.«


  »Das erste oder das letzte?«


  »Das letzte natürlich. Ich wollte nicht länger ›Romer‹ heißen.« Er sagt »Roumer«, mit stark gerolltem R. »Als ich vierzehn war, nahm mich meine Mutter mit auf eine Italienreise. Mailand, Pisa, Florenz, Rom. Ich war völlig hingerissen. Diese Kultur, diese Musik, diese Leichtlebigkeit. Und diese Küche. Ich wollte am liebsten gar nicht mehr nach Irland zurück. Ich dachte: Warum nicht hier leben? Warum konnte meine Mutter keinen Italiener heiraten? Als ich dann Jahre später einen deutschen Paß erhielt, habe ich meine Geburtsurkunde ein klein wenig manipuliert. Bist du jetzt schockiert?«


  »Jeder hat seine Leichen im Keller. Der Name paßt zu dir, du siehst einem Florentiner ähnlicher als einem Iren.«


  »Mein Vater war nicht der typische rothaarige Ire. Er hatte dunkles Haar und blaugraue Augen. Vermutlich keltische Vorfahren.«


  Antonie legt ihre Hand auf Romeros. »Ach, Chef«, seufzt sie.


  »Was ist?«


  »Was mache ich nur in Zukunft ohne dich?«


  »Karriere«, antwortet Romero. »Du bist ein tüchtiges, kluges Kind, auch wenn deine Umgangsformen gelegentlich zu wünschen übrig lassen. Ich werde als graue Eminenz im Hintergrund walten und die Hand über dich halten.«


  »Im Hintergrund? Wo ist das? Auf dem Golfplatz?«


  »Auch da.« Romero zieht seine Stirn kraus. »Ich kann nichts dafür, daß Golfspielen hier so snobbish ist. In Irland ist das Volkssport, ich bin quasi damit aufgewachsen. Und mein Club hier ist der billigste weit und…«


  »Schon gut«, beschwichtigt Antonie. »Die Diskussion haben wir doch schon ad acta gelegt.«


  Romero sieht sie ernst an und erst jetzt bemerkt Antonie, daß ihre Hand immer noch auf seiner liegt. Sie zieht sie unauffällig zurück.


  Underdog:Guten Abend, Engel


  Engelchen:Du schon wieder


  Underdog:Das klingt nicht begeistert


  Engelchen:Wollte gerade aufhören


  Underdog:Schenk mir nur ein paar Minuten, ich flehe dich an


  Underdog:Auf Händen und Knien


  Engelchen:Bin nicht gut drauf heute


  Underdog:Dennoch siehst du wunderschön aus


  Engelchen:Woher willst du das wissen?


  Underdog:Das weiß ich einfach


  Engelchen:Spinner


  Underdog:Soll ich dir eine kleine Geschichte erzählen?


  Engelchen:Bin jetzt nicht in der Stimmung für so was


  Underdog:Ein Märchen vielleicht?


  Engelchen:Meinetwegen


  Underdog:Es ist das Märchen vom falschen Engel


  Engelchen:Klingt ja megainteressant


  Underdog:Es war einmal ein Herrscher. Nennen wir ihn den Seher in der Finsternis. Er war einsam. Er sehnte sich nach einem schönen Wesen an seiner Seite, das Licht in die Dunkelheit seiner Seele bringen sollte. Er sandte eine Botschaft hinaus in die Nacht, und bald fand er einen Engel mit goldenem Haar. Er war hocherfreut. Es wurde ein geheimer Ort für ein Treffen vereinbart. Aber man hatte ihn getäuscht. Es erschien eine betrügerische, falsche Hexe, die darauf aus war, ihn zu demütigen. Da wurde er zornig… Bist du noch da?


  Engelchen:Jaja.


  Underdog:Wie gefällt dir das bis jetzt?


  Engelchen:Geht so. Ich bin hundemüde, ich geh jetzt schlafen, erzähl mir den Rest irgendwann


  Ohne ihm eine Chance zu lassen, klickt sie sich aus dem Chat und macht den Computer aus. Komplett abgedreht, der Typ, denkt sie, während sie im Bad steht und sich die Zähne putzt. Morgen lege ich mir einen neuen Namen zu. Xanthippe, Hydra oder so was in der Art.


  Vielleicht sollte ich mir lieber einen Kerl zulegen, denkt sie, als sie ihre Nachtcreme einmassiert. Was ganz Normales, Durchschnittliches. Soll es ja auch noch geben.


  Das Telefon klingelt. Wer ruft denn jetzt noch an? Egal. Wozu gibt’s Anrufbeantworter. Sie verteilt den Rest Creme auf ihrem Gesicht und wankt müde in ihr Bett.


  
    
      	Biker39 @gmx.de

      	03.10.0000:18
    

  


  Hallo Tina, hier ist Jo aus Köln. Ich bin Ingenieur, 39Jahre jung, 1,84 groß und wiege 80kg. Man sagt, daß ich recht passabel aussehe. Ich fahre gern Motorrad und treibe diversen Sport. Ich lege Wert auf ein gepflegtes Äußeres, z.B. ordentliche Kleidung, gutes After Shave, höfliches Auftreten. Die Frau sollte auch ein gepflegtes Aussehen haben und sich je nach Anlaß modegerecht kleiden. Sie sollte zwischen 30 und 40 sein und sollte gerne Miniröcke oder Hotpants tragen, dazu eine reizvolle Bluse mit Seiden-BH. Ich habe ein Faible für scharfe Dessous und Strapse aus Seide und Satin. Auch für eine rassige Nummer in Lack oder Leder bin ich zu haben. Die Partnerin stelle ich mir in Bettstiefeln, Body (im Schritt offen) und dazu armlange Handschuhe vor. Ich bin für alles zu haben, vom zärtlichen französischen Vorspiel bis hin zur geilen Nummer. Unser erstes Treffen könnte ich mir so vorstellen: Du ziehst Dich sexy an, ich lade Dich zum Essen ein. Danach gehen wir spazieren, im Wald oder einem Park. Wenn es uns überkommt, können wir es auf einer Bank oder Wiese treiben… Sollte Dein erotischer Hunger dann noch nicht gestillt sein, können wir zu mir fahren. Du kannst Dich bei Kerzenschein auf meiner Ledercouch räkeln und strecken und ich werde Dich dabei liebkosen und vernaschen…


  Undsoweiter. Das Werk schließt mit dem bemerkenswerten Satz: Solltest Du an einem finanzinteressenlosen Kontakt Interesse haben, dann schreibe mir bitte, Du kannst dabei Deiner Geilheit ruhig freien Lauf lassen.


  Finanzinteressenloser Kontakt. Seine Wortschöpfungen sind aber auch das einzig Kreative an seiner Phantasie, die sich ansonsten aus einschlägigen Publikationen und dem Spätprogramm der Privatsender zu nähren scheint. Antonie löscht die E-Mail, nicht ohne sie vorher an Irina Bulka, die Initiatorin dieser Anzeigenaktion, weiterzuleiten, mit der Anmerkung: Kleine Kostprobe meiner Ausbeute. Finde seinen Stil etwas holprig. Weißt Du, was Bettstiefel sind?


  Diese Angoradinger, die ihr ihre nordfriesische Großmutter früher regelmäßig zu Weihnachten schenkte, wird er ja wohl nicht meinen.


  Antonie hat ihren Chef vorhin ein kleines bißchen beschwindelt. Sie hat die angeblich geplante Internetanzeige bereits gestern aufgegeben, am Tag der deutschen Einheit, als der Feiertagsblues sie fest im Würgegriff hatte. Jetzt studiert sie die ersten Antworten.


  Jesaja@gmx.de wünscht sich einen blonden Engel, um ihn zu salben und anzubeten, und der nächste ist ebenfalls auf Blondinenfang: Ein blonder, blauäugiger Bajuware@t-online.de will nur mit einem blonden, blauäugigen deutschen Mädel bis 35 in einem deutschen Gasthaus essen gehen und es ihr danach auf seiner BMWR100SR so richtig besorgen.


  Am liebsten wahrscheinlich unter einer deutschen Eiche. Antonie klickt den strammen Arier ins Jenseits. Aber es gibt auch Männer mit soliden Absichten. Ein einsamer, bärtiger Biologielehrer aus Offenbach, 41Jahre, 1,73 groß, 65Kilo, sucht anschmiegsames, kinderliebes weibliches Wesen, gerne mit Anhang, das mit ihm und Tom (3) Sophie (5) und Janine (7) in seinem Wohnmobil durch Skandinavien reisen möchte. Heirat bei gegenseitiger Sympathie nicht ausgeschlossen.


  Na, klasse!


  
    
      	Espressoforte @aol.com

      	04.10.0020.56
    

  


  Hallo Tina, ich bin Tom aus Eschborn und ich wüßte gerne mehr über Dich. Ich bin 36, dunkelblond, graugrüne Augen. Ich bin selbständig im Bereich neue Medien, seit zwei Jahren geschieden, mein 10jähriger Sohn lebt bei seiner Mutter. Ich liebe Kinofilme und meine schwangere Katze, ich lese gern, mache ein bißchen Sport, aber nicht übertrieben, bin humorvoll, aber nicht von der platten Sorte. Ich habe ein paar gute Freunde, mit denen ich ab und zu was unternehme, aber trotzdem suche ich noch immer nach dem passenden Gegenstück, das es angeblich für jeden Menschen geben soll. Ich wüßte gerne mehr über Dich, was Du machst, wovon Du träumst, wovor Du Angst hast und was Du am liebsten ißt. Ich koche nämlich leidenschaftlich gern. Wirst Du mir antworten? Bis bald vielleicht, Tom.


  Antonie liest den Text noch einmal. Selbständig. Das ist in Ordnung. Wenigstens einer, der was auf die Beine stellt. Geschieden ist auch nicht schlecht. Es gibt nichts Schlimmeres als einen Mann, der einem direkt aus Mutterns Schoß in denselben fällt. Das, was er über Gefühle schreibt, klingt sehr romantisch. Aber garantiert hat die Sache einen Haken. Er hat Größe und Gewicht nicht angegeben. Bestimmt ist er klein und fett, wo er schon gerne kocht. Dabei hat sie in ihre Anzeige extra geschrieben:


  Tina, 37, 1,78, schlank, brünett, sucht humorvollen Mann bis vierzig, der einen wachen Verstand sowie ein gewisses Maß an männlicher Schönheit vorzuweisen hat, nicht zu mir aufschauen muß und Verständnis für mein berufliches Engagement aufbringt.


  Sind seine Fragen nicht viel zu persönlich für einen ersten Kontakt? Ängste, Träume. Wovor habe ich eigentlich Angst? Unfälle, Krankheiten, Gewalt. Dinge, vor denen fast jeder Angst hat. Aber sonst? Als Angsthase hätte ich bei der Kripo nichts verloren. Und Träume? Was ist mit dem Traum von der idealen Beziehung? Ein Traum eben. Im realen Leben sind Kompromisse angesagt. Wäre da noch der Job. Manchmal malt sich Antonie aus, wie sie einen komplizierten Fall, der die Öffentlichkeit erregt, im Alleingang aufklärt. Sie hält im Grunde nicht allzuviel von Pfeiffers vielbeschworenem Teamwork, es sei denn, das Team besteht aus ihr und Romero. Aber sie wird sich hüten, das laut zu sagen. Individualismus ist aus der Mode. Heimlich träumt sie davon, einen üblen Burschen zur Strecke zu bringen, wie Clarice Starling, die junge FBI-Agentin, im Schweigen der Lämmer. Natürlich weiß sie, daß das naiv ist. Aber dafür sind es ja Träume.


  Es gibt auch ganz profane Träume: Eine größere Wohnung in einem von Frankfurts pittoresken Stadtteilen. Sie hat das winzige Apartment im Sonnenring gründlich satt, obwohl sie am Anfang gerade die Anonymität der riesigen Wohnanlage schätzte.


  Antworte ich jetzt, oder nicht? Sie gibt sich einen Ruck und tippt:


  Hallo Tom, ich kann leider gar nicht kochen, denn ich habe zu wenig Zeit und Platz dafür. Meine Küche ist so eng, daß ich die Stiele von den Bratpfannen abschrauben muß, wenn ich mal Besuch bekomme. Im Kino war ich schon ewig nicht mehr, obwohl ich Filme gerne mag. Mein Lieblingsgericht sind Spaghetti in allen Variationen. Ich stamme aus Hamburg, wohne seit fünf Jahren in Frankfurt und bin seit drei Jahren geschieden. Ich arbeite im Staatsdienst (keine Lehrerin!).


  So long, Tina


  Klingt etwas nüchtern. Sie zuckt die Achseln. So bin ich eben, gesteht sie sich ein und klickt auf senden. Als sie den Computer herunterfährt, fällt ihr Giannis Homepage ein, aber nach einem Blick auf die Uhr beschließt sie, sich das Werk ein andermal anzuschauen.


  Donnerstag, 5.Oktober


  Sie sind selbst schuld. Sie machen es einem zu einfach. Man muß ihnen nur auf die richtige Tour kommen. Zuerst mal mit einem Namen, der wie ein echter klingt. Einem Peter-Spengler mit einer E-Mail Adresse bei t-online oder aol vertrauen sie viel schneller als einem Chillywilli69@hotmail.com.


  Überhaupt: keine Obszönitäten, keine Zudringlichkeiten. Ein gemeinsames Hobby macht sich gut. Literatur, Kino und ein wenig Sport. Der Mann ist allein, aber nicht einsam. Er hat Freunde. Ein Typ ohne Freunde riecht nach Eigenbrötler. Er hat eine schicke Wohnung und einen Wagen der oberen Mittelklasse. Er ist kultiviert, sein Leben ist nahezu perfekt, ihm fehlt bloß die richtige Frau. Er ist Witwer oder geschieden. Ein bißchen Wehmut über die vergangene Beziehung macht sich gut, aber nicht zu viel davon. Sie müssen den Eindruck bekommen, daß man mit der Vergangenheit fertig ist, sozusagen am Schicksal gewachsen und nun bereit, zu neuen Ufern aufzubrechen.


  Ein solider, aber interessanter Beruf muß sein. Kein C4-Professor, das wäre zu dick aufgetragen, aber ein Doktortitel– warum nicht? Ich war schon Dozent für Anglistik, Radiologe, Anwalt und einmal sogar Pathologe. Das hatte einen besonderen Reiz.


  Sie nehmen einem jeden Mist ab, sofern man ihn geschickt verpackt serviert. Ich beantworte ihre naiven Fragen bereitwillig. Je mehr ich von meiner Scheinexistenz preisgebe, desto mehr vertrauen mir die dummen Dinger ihr Leben an. Man muß sich nur ernsthaft mit ihnen beschäftigen, schon verlieren sie nach kurzer Zeit jede Vorsicht, sie nennen den Wohnort, den Arbeitsplatz, sie berichten über Exfreunde und -männer, Freundinnen, Eltern, ich erfahre, was sie essen, was sie lesen, welche Musik sie hören, welches Auto sie fahren und welches Parfum sie benutzen, wie sie sich anziehen, welche Krankheiten sie haben, wo sie welchen Sport treiben. Es ist wie ein Puzzle, nur aufregender. Sie sind so verdammt naiv. Lediglich beim Aussehen und beim Alter wird gerne ein wenig geschönt. Blonde, blauäugige Engel scheint es im Internet massenhaft zu geben. Aber ich habe es noch jedesmal geschafft, die Spreu vom Weizen zu trennen, sobald ich genug Informationen hatte.


  Ich bin ein Späher. Ein Jäger. Ich finde die Richtige, eines nicht allzu fernen Tages werde ich ihn finden, meinen Engel. Er ist ganz nah, das spüre ich. Ich werde immer besser, abgesehen von dem ärgerlichen Zwischenfall von neulich. Verschwendete Zeit. Ich werde das wiedergutmachen.


  »Romero! Was treibt dich höchstpersönlich hierher?«


  Professor Dr.Jost Heumann, ein kahlköpfiger, schwer beleibter Mann, eilt mit wehendem weißen Mantel und ausgestreckten Armen den Gang entlang.


  »Mein Faible für Jugendstil, was sonst?« Romeros Handbewegung umfaßt die Holztäfelungen an den Wänden, den Stuck an den Decken und die großzügige Freitreppe, die in den ersten Stock der Villa führt.


  »Du siehst gut aus«, stellt Romero fest, als sie sich händeschüttelnd gegenüberstehen.


  Heumann streicht sich über den spärlichen, sonnengebleichten Rest seines Haupthaares. »Ich war über das lange Wochenende in Portugal. Ich sage bloß: San Lorenzo! Traumhaft. Ich bin jetzt auf sechsundzwanzig runter.«


  »Gratuliere.«


  »Ja, mein Freund, ich bin dir auf den Fersen. Zwanzig, nicht wahr?«


  »Achtzehn«, korrigiert Romero, »und ich werde in Zukunft…« Der Professor läßt seinen Golfrivalen mitten im Satz stehen und bewegt sich, so beschwingt es sein Handicap von hundertzehn Kilogramm Lebendgewicht zuläßt, auf Antonie zu, die soeben durch das Portal des Gerichtsmedizinischen Instituts kommt.


  »Einen wunderschönen guten Morgen, Frau Bennigsen.« Er schnappt sich Antonies Hand und haucht einen zarten Kuß auf den Handrücken, wobei er sich formvollendet zu Antonies Hand hinunterbeugt.


  »Guten Morgen, Herr Dr.Heumann.« Antonie zieht verlegen ihre Hand zurück. Sie ist gut zehn Minuten zu spät, leichtsinnigerweise hat sie sich nach dem zweiten Weckerklingeln noch mal kurz umgedreht.


  »Das letzte Mal trugen Sie Ihr Haar anders«, bemerkt der Professor mit dem Scharfblick des Wissenschaftlers, »aber ich habe Sie trotzdem sofort wiedererkannt. So ein Gesicht vergißt ein Mann nicht. Sagen Sie, haben Sie keltische Vorfahren?«


  »So weit ich weiß, nicht. Ich stamme aus Hamburg. Können wir jetzt…?«


  »Wie? Ach, ja die Leiche. Zurück zum rauhen Tagesgeschäft. Ihre Kollegin von der Staatsanwaltschaft ist bereits eingetroffen. Überpünktlich, wenn ich das sagen darf«, fügt Heumann augenzwinkernd hinzu.


  »Tut mir leid, ich bin im Verkehr steckengeblieben.«


  Der Rechtsmediziner lächelt und vollführt eine einladende Geste. Romero und Antonie folgen ihm den Flur entlang.


  »Du hast verschlafen«, flüstert Romero, als sie die enge Treppe des ehemaligen Dienstbotenaufgangs hinabsteigen ins Souterrain, wo sich die Sektionsräume befinden.


  »Deine Schuld. Und dieses irische Bier«, raunt Antonie zurück.


  Ausgerüstet mit weißen Kitteln und Gummischürzen treten sie vor einen der zwei Metalltische. Die Sektion hat bereits angefangen, Dr.Fessler, der Assistenzarzt, legt die kleine Kreissäge beiseite und begrüßt die Beamten. Vor ihm liegt der gereinigte und geöffnete Körper von Stefanie Greven.


  Antonie und Romero ernten einen eisigen Blick von Staatsanwältin Fuchs, einem rothaarigen dürren Wesen in den Fünfzigern. Waltraut Fuchs trägt ebenfalls Schürze und Kittel und obendrein noch einen Mundschutz, durch den sie nun ein knappes »Guten Morgen, die Herrschaften« preßt. Kollege Geller hat von ihr einmal behauptet, ihr Kopf erinnere ihn an den eines ausgestopften Emus.


  »Wie lange war sie schon tot, als man sie gefunden hat?« fragt Romero seinen Freund Heumann, während ihm Antonie behilflich ist, die Bänder der Gummischürze im Rücken zu schließen.


  »Der Kollege von der Entomologie meint, nach dem Entwicklungsstadium der Maden zu urteilen, so vier bis fünf Tage. Waren angeblich schon recht wohlgenährt, die Jungs. Wenn ihr sie nachher sehen wollt… sie sind bereits asserviert.«


  Antonie schluckt.


  »Wir glauben ihm auch so«, versichert Romero.


  »Das ist wirklich nicht nötig«, bekräftigt auch Waltraut Fuchs.


  »Nun denn«, meint Heumann fröhlich, krempelt die Ärmel seines Kittels hoch und streift sich ebenfalls eine Schürze über. Vier flinke Hände in Latexhandschuhen betasten die Organe. Romero senkt den Blick auf seine Schuhspitzen. Es ekelt ihn inzwischen nicht mehr bei Sektionen, aber das ungute Gefühl, durch sein Hiersein in die Rolle eines Voyeurs gezwungen worden zu sein, ist geblieben. Antonie dagegen verfolgt die Vorgänge aufmerksam.


  »Schilddrüse sieht gut aus«, murmelt Dr.Fessler. Dr.Heumann sticht derweil mit einer Nadel in die Lunge, wie Romero es von seinem Fleischthermometer her kennt.


  »Davon hätte ich auch gerne eine Probe«, ordnet Heumann an, woraufhin sein Assistent ein Stück vom Lungengewebe abschneidet und in einen Plastikbecher gibt.


  Romero schielt hinüber zu Waltraut Fuchs. Die Staatsanwältin hält gebührenden Abstand vom Sektionstisch, nachdem sie vorhin, beim Aufsägen der Kalotte, von einem Knochensplitter an der Wange getroffen wurde.


  Der Assistenzarzt legt gerade Stefanie Grevens Gehirn auf die Waage und notiert das Gewicht, als Dr.Heumann triumphierend ruft: »Da haben wir es.«


  Er hält etwas Längliches, Blutiges mit seiner Pinzette in die Höhe, um es seinem Publikum zu zeigen, das in dem weißgekachelten Raum um den Metalltisch herumsteht. Heumann geht zum Spülbecken und säubert den herausgeschälten Klumpen unter dem Wasserhahn. Etwas Gelbgrünes kommt zum Vorschein. Romero, Antonie und die Staatsanwältin treten näher heran.


  »Was ist das?« fragt Romero.


  »Sieht aus wie Montageschaum«, antwortet Heumann. »Nimmt man zum Abdichten von Fenstern. Geht auf wie Hefeteig, nur schneller, klebt höllisch und wird danach steinhart. Ein Klecks davon in den Rachen gespritzt, und es ist definitiv zu Ende.«


  »Das ist pervers«, flüstert Waltraut Fuchs. Sie ist über ihrem Mundschutz blasser als Schneewittchen.


  »Aber wirkungsvoll«, befindet Heumann, und in seiner Stimme schwingt so etwas wie Anerkennung mit.


  »Sehr originell«, meint Romero zynisch.


  Heumann wendet sich an Fessler, der gerade die Leber in einen Plastikbeutel gleiten läßt, für die Pathologen im Labor.


  »Für das Sektionsprotokoll: Tod durch Ersticken durch Einbringen von Montageschaum in den Mund-Rachenraum. Fremdeinwirkung ist wahrscheinlich.«


  »An Selbstmord hat auch keiner gedacht«, murmelt Romero.


  Die Staatsanwältin atmet schwer.


  »Du siehst nicht gut aus, wenn ich dir das als alter Freund sagen darf«, bemerkt Heumann und zwinkert Romero zu. »Wie wäre es, wenn du die Damen zu einem Kaffee einlädst, und in einer guten Stunde hast du das Fax mit dem kompletten Sektionsbericht auf deinem Schreibtisch.«


  »Ich bleibe gerne noch noch bißchen da«, widerspricht Antonie, aber Waltraut Fuchs greift sofort nach dem Rettungsanker. »Das ist eine gute Idee. Ich kann heute morgen diesen Geruch nicht ertragen, tut mir leid.«


  Romero bewundert im stillen Heumanns Feingefühl. Aber wahrscheinlich, so spekuliert er im Hinausgehen, hat Heumann lediglich etwas gegen ohnmächtige Emus in seinem Sektionsraum.


  »Was sagen wir der Presse?« Antonie sitzt auf der Ecke von Romeros Schreibtisch, zwischen ihnen liegen einige unschöne Fotos.


  Romeros Augen werden schmal. »So wenig wie möglich, wenn du mich fragst. Aber besprich das mit Pfeiffer. Ich werde mich zurückhalten. Die paar Tage, die mir hier noch bleiben, will ich für Nachforschungen nutzen und nicht, um mich mit Gesocks rumzuschlagen.«


  Sie und Romero sehen sich vielsagend an, als die Tür aufgeht.


  »Bin ich gerade in einen romantischen Augenblick geplatzt?«


  »Einen Heiratsantrag, wenn du schon fragst«, brummt Romero gereizt.


  »Ich nehme an, du hast abgelehnt«, sagt Rolf Geller und grinst Romero an.


  »Wir sind uns noch nicht einig, ob wir uns mit Arborio oder Basmati bewerfen lassen sollen.«


  »Da ist das Fax von der Gerichtsmedizin. Der Obduktionsbericht.« Rolf Geller setzt sich auf die andere Ecke von Romeros Schreibtisch und liest die wichtigsten Informationen vor: »Die Tötung erfolgte durch Einbringen von Montageschaum durch den Mund in den Rachenraum. Todeszeitpunkt etwa vier Tage vor Auffinden der Leiche. Dann heißt es da noch: ›Nach Eintreten des Exitus wurden beide Arme im Bereich der Ellbogengelenke durch heftige, stumpfe Gewalteinwirkung frakturiert sowie der Ringfinger der linken Hand abgetrennt.‹ Und es wurden Spermaspuren in der Vagina gefunden.«


  »Da fällt mir ein… wie war denn dein Urlaub?« fragt Antonie, während Romero den Bericht studiert.


  »Nie wieder all-inclusive«, stöhnt Geller gequält. »Da wird nur gesoffen und gevögelt.«


  »Dann war es doch genau das richtige für dich.«


  »Schon, ja. Leider hatte ich Bienchen dabei«, bedauert Geller.


  »Wie war das noch mal mit den Eulen und Athen?« spöttelt Antonie und Geller erwidert schlagfertig: »Und was ist mit dir? Hast du noch Sex oder spielst du schon Golf?«


  Antonie verzichtet auf eine Antwort, denn auch ohne den dezenten Räusperer von Hauptkommissar Romero wird Rolf Geller im selben Moment klar, daß er wieder einmal in einen Fettnapf von unergründlicher Tiefe getreten ist.


  »Äh, ach, da ist noch was«, stottert Geller, während er sich unter seiner republikanischen Bräune verfärbt wie ein Hummer, den man in den Kochtopf wirft, »Pfeiffer will nach dem Mittagessen ein Meeting mit uns allen. Er will ein Update über…«


  »Geht klar«, brummt Romero, und Antonie verdreht die Augen. Romero verteilt die Aufgaben des Vormittags. Geller soll die Belegschaft des Architekturbüros – den Kompagnon von Herrn Greven und eine Schreibkraft– über Stefanie befragen und anschließend mit einem Bild von ihr in den Kneipen rund um’s Parkhaus Hauptwache hausieren gehen. »Antonie übernimmt die Schwester.«


  »Können wir nicht tauschen?« fragt Geller auf dem Flur. Offenbar hat er das Familienfoto bereits gesehen. »Ich kann mit Frauen viel sensibler umgehen als du.«


  »Das würde dir so passen, Schmalspurcasanova.«


  Antonie läßt Geller allein weitergehen, während sie noch einen Abstecher zu Irina Bulkas Schreibtisch macht.


  »Hast du meine Post gekriegt?«


  Irina nimmt die kleinen Stöpsel aus ihren reich geschmückten Ohrmuscheln und schaltet das Diktiergerät aus.


  Sie feixt. »Der mit den Bettstiefeln hat mir mal fast dasselbe geschrieben, der schreibt anscheinend auf jede neue Anzeige von Frauen in lonelyhearts. Muß es echt nötig haben.«


  Antonie schneidet eine Grimasse.


  »Gibt’s was Neues im Fall Greven?« will Irina wissen.


  »Nur den Bericht von Heumann.«


  »Scheint wohl ein Sexualdelikt zu sein. Habe ich gleich vermutet. Seltsam, das mit dem Finger und den Haaren, oder?«


  »Sexualmorde sind immer seltsam. Weil man einfach nicht sagen kann, wie so ein Kerl tickt.«


  »Vielleicht hatte sie ein Internet-Date«, spekuliert Irina.


  »Sie hat keinen PC. Sie war mehr der Anzeigentyp für die FAZ oder Die Zeit. Und dann hätten wahrscheinlich die Eltern die Anzeige aufgegeben und einen Detektiv hinterhergeschickt.«


  Irina reißt erstaunt die Augen auf. »Kein Internet?«


  »Ist mir auch unbegreiflich«, meint Antonie mit einem Hauch Ironie. »Ich weiß selbst nicht mehr, wie ich siebenunddreißig Jahre lang ohne ausgekommen bin.«


  Irina sieht Antonie prüfend an. »Sag mal, warst du nicht gestern bei Gianni? Man sieht gar nichts.«


  »Er wollte mir nichts abschneiden. Sagt, kürzer als so steht mir nicht.«


  »Sieht ja auch noch gut aus«, stimmt Irina zu. »Du, neulich hab ich den im L.O.F.T.-House gesehen. Der kam mir aber gar nicht schwul vor.«


  »Der ist so wenig schwul, wie er Sizilianer ist. Gianni ist der größte Aufreißer der Stadt. Deshalb ist sein Laden auch von elf Uhr mittags bis zehn abends geöffnet, weil er danach gleich auf Strecke geht.«


  »Er paßt sich eben seiner Kundschaft an.« Irina nimmt eine ihrer langen, dunklen Korkenzieherlocken in die Hand und hält sich das Ende dicht vor die Augen. »Ich muß dringend auch mal wieder hin. Spitzen schneiden.«


  Antonie steigt schwer atmend die ausgetretenen Treppen hinauf. Übermorgen, am Samstag, werde ich mal wieder in den Stadtwald joggen gehen, meine Kondition ist am Nullpunkt.


  Christina Greven öffnet die Wohnungstür. Sie trägt einen zerschlissenen Männerbademantel, einen Turban aus einem gestreiften Handtuch und riecht nach Kokosnuß. Obwohl ihre Augen verschwollen und gerötet sind, kann man erkennen, daß sie ein ebenmäßiges, ausdrucksvolles Gesicht hat. Antonie stellt sich vor: »Oberkommissarin Antonie Bennigsen.«


  »Ich bin Nina. Komm rein.«


  Antonie betritt die Altbauwohnung und sieht sich um. Die Türen zu den Zimmern stehen offen, im Flur lehnt ein Staubsauger, ein Nachkriegsmodell, das dem Anschein nach noch nicht allzu häufig zum Einsatz gekommen ist. Antonie wird augenblicklich an ihre Hamburger Studienzeit erinnert. Die wild zusammengewürfelte Mischung aus ausrangierten Möbeln, Billigzeug vom Baumarkt und Ergebnissen eigenen, kreativen Schaffens gibt den Räumen jenes typische provisorisch-gemütliche Ambiente.


  »Schön hier«, sagt Antonie und meint es ehrlich. »Wohnen Sie hier allein?«


  »Du. Du kannst du zu mir sagen. So alt bist du doch noch nicht, trotz der krassen Hose, oder?«


  Antonie sieht an sich hinunter. Wie bitte? Angeblich sind Karos zur Zeit der letzte Schrei. Sogar Romero bemerkte heute morgen, daß sie sich mit ihrer neuen Hose ohne weiteres auf dem Golfplatz sehen lassen könne.


  »Danke. Ich bin siebenunddreißig, und die Hose war sauteuer«, gesteht Antonie und fragt sich im selben Moment, was das dieses Mädchen angeht. Aber wie sagt Romero immer? Man muß eine Basis des Vertrauens schaffen, dann öffnen sich die Leute von ganz allein. Sie folgt Nina bis zur Küchentür.


  »Wir sind zu dritt, aber Fabian ist für ein Semester in Amiland, und Dinah wohnt die meiste Zeit bei ihrem Lover. Kaffee?« Ihre Stimme klingt müde, sie erinnert an die ihrer Mutter.


  »Gern.«


  Der weiß lackierte Holzfußboden klebt ein wenig unter den Ledersohlen ihrer flachen Slipper, aber der Stuhl, auf den sich Antonie vorsichtig setzt, ist sauber. Auf dem Küchentisch liegt ein Stapel Zeitungen, obenauf die Rundschau von heute. Das Foto in der FAZ und der Rundschau zeigt die Stefanie, wie sie auf ihrem Personalausweis zu sehen ist. Die Sache mit Stefanies abgeschnittenem Haar und dem Finger ist der Presse bislang verborgen geblieben, und das soll nach Möglichkeit auch so bleiben. Auf diese Art sind Geständnisse von Spinnern schnell entlarvt.


  Nina füllt das metallene Espressokännchen mit Kaffee und Wasser und stellt es auf die Herdplatte. Der Herd sieht aus, als hätte es in letzter Zeit Unregelmäßigkeiten mit dem Putzdienst gegeben.


  »Das Original«, lobt Antonie. »So schmeckt er immer noch am besten.«


  »Ja, finde ich auch. Dad wollte mir eine Espressomaschine zum Geburtstag schenken, aber ich mag die Dinger nicht. Du willst mit mir über Steff reden, stimmt’s?« fragt sie übergangslos.


  »Ja, deshalb bin ich hier. Was war sie für ein Typ?«


  »Sie ist… war… lieb. Freundlich. Zurückhaltend. Sie wollte nie im Vordergrund stehen.« Nina schneuzt sich in einen Bogen von der Küchenrolle. »Tschuldige. Ich hab’s erst heute früh von Dad erfahren.«


  »Schon gut.«


  »Sie trug immer Klamotten, die aussahen, als hätte sie sie von Mom ausgeliehen, nur nicht so teuer.«


  Noch immer klingt Nina monoton, als würde sie einen Text vorlesen, dessen Inhalt sie nicht interessiert. Antonie vermutet ein Beruhigungsmittel hinter dieser Lethargie.


  »Wie war euer Verhältnis?«


  Nina überlegt einen Moment. »Wir mochten uns. Man konnte sich bei ihr über alles mögliche ausheulen. Die ideale große Schwester. Hat immer vermittelt, wenn es zwischen mir und den Alten Zoff gab. Sie tat mir irgendwie leid.«


  »Warum?«


  »Sie war so angepaßt. Ist nie aus sich rausgegangen. Und dann noch dieser Job in Daddys Büro. Das hätte ich nie gemacht. Ich habe ihr immer gesagt, geh mal für eine Weile ins Ausland, oder mach was Verrücktes. Aber sie wollte das nicht.«


  »Du arbeitest zur Zeit bei der Rundschau. Für welche Redaktion?«


  »Feuilleton.«


  »Du hast dein Studium geschmissen?«


  »Ja. War nicht mein Ding, Germanistik. Mittelhochdeutsch und so’n Kram.«


  »Hatte Stefanie Freundinnen oder Freunde?« findet Antonie wieder zum Thema zurück. Nina nennt drei weibliche Namen, die Antonie notiert.


  »Aber so eine richtige Freundin hatte sie nicht. Sie ist… war in dem Alter, wo die Leute der Reihe nach zusammenziehen oder heiraten, Kinder kriegen und dann weg sind vom Fenster. Bei meinen Freundinnen fängt’s auch schon an.«


  »Wollte Stefanie nicht auch gerne heiraten und Kinder haben?«


  Nina zuckt müde die Schultern. »Was weiß ich?«


  Antonie schlägt einen forscheren Ton an. »Du bist ihre Schwester. Du hast dich bei ihr regelmäßig ausgeheult, und du weißt nicht, was sie vom Leben wollte, wovor sie Angst hatte, wovon sie träumte?«


  Wie bitte? Was rede ich da?


  »Wozu ist das wichtig?« faucht Nina und verliert damit zum ersten Mal ihre Abgeklärtheit. Die Espressokanne fängt an zu zischen, und Nina springt auf und dreht die Platte aus.


  »Sie ist tot!« Nina fuchtelt mit der Kanne gefährlich in Antonies Richtung. »Wen interessieren ihre Träume? Kümmert euch lieber um diesen Scheißkerl, der das getan hat!«


  Antonie, froh, daß das Mädchen endlich menschliche Reaktionen zeigt, erklärt ruhig: »Nina, um diesen Scheißkerl zu finden, muß ich möglichst viel über deine Schwester wissen. Ich muß wissen, wann, wo und warum er Stefanie ausgesucht hat.«


  »Ausgesucht?«


  »Ja. Ausgesucht. Es ist gut möglich, daß sie ihn gekannt hat. Vielleicht nur flüchtig oder erst ganz kurz. Ich versuche herauszufinden, was an Stefanie seine Aufmerksamkeit erregt haben könnte. Warum gerade sie, verstehst du? Dafür muß ich sie kennenlernen.«


  »Okay«, lenkt Nina ein und stellt die zwei Kaffeetassen und eine Tüte H-Milch auf den Tisch, der mit einer weißen Plastikfolie bedeckt ist. »Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Beim Heiraten.«


  »Ja, Steff wollte schon gerne was Festes. Heirat, Kinder und so. Besonders schlecht ging’s ihr nach der Misere mit diesem Andreas, diesem Verheirateten, der sich angeblich von seiner Frau trennen wollte, zwei Jahre lang. Zucker?«


  »Nein, danke. Wann war das?«


  »Vor einem Vierteljahr war endgültig Schluß.«


  »Haben eure Eltern nichts davon bemerkt?«


  Nina schüttelt den Kopf und lächelt. »Ich kann dir die Adresse von dem Kerl geben.«


  »Ja, das wäre gut.«


  Nina seufzt. »Steff hat die Sache viel zu verbissen gesehen. Wenn sich mal einer für sie interessiert hat, dann hat sie immer gleich durchblicken lassen, daß es für die Ewigkeit sein muß. Das macht jedem Typen angst.«


  Antonie nickt. Die Erfahrung ist ihr nicht ganz fremd. »Hast du einen Freund?«


  »Zur Zeit nichts Festes. Und du? Geschieden?«


  »Sehe ich so aus?«


  »Ja.«


  »Wie oft habt ihr euch getroffen, du und Stefanie?«


  »So alle vierzehn Tage ungefähr. Manchmal hab ich sie angerufen und irgendwohin mitgeschleppt. Disco oder Kino oder zum Skaten. Weil sie sonst nur allein oder mit den Alten vor der Glotze rumsitzt oder Mama in Konzerte und Lesungen begleitet.«


  »Hat sie mal erwähnt, daß sie sich beobachtet fühlt oder daß sie belästigt wurde?«


  »Nein.«


  »Seltsame Anrufe, Briefe oder dergleichen?«


  »Nein.« Ninas Augen füllen sich mit Tränen. Sie steht auf. »Ich muß mir mal schnell was anziehen.« Antonie bleibt allein in der Küche zurück. Die Einrichtung stammt entweder aus der Anzeigen-Zeitung oder direkt vom Sperrmüll, bis auf eine Ausnahme: der riesige, amerikanische Kühlschrank in nachgebautem Fünfziger-Jahre-Design. Als sie das Geräusch eines Föns hört, steht Antonie auf. Was glaubt die eigentlich, wieviel Zeit ich habe? Ninas Zimmer liegt gegenüber der Küche, sie erkennt es an dem Bademantel, der jetzt über einem Stuhl hängt. Es ist recht geräumig, weist auf den Hinterhof und hat sogar einen kleinen Balkon. Die Holzdielen sind hellgrau gestrichen, die Wände knallorange und mit Kinoplakaten der letzten zwei Jahre behangen. Das riesige Hochbett sieht nach Eigenbau aus. Es herrscht die typische Ordnung der Menschen, die glauben, in der Lage zu sein, das Chaos zu beherrschen. Auf der Sperrholzplatte, die als Schreibtisch dient, steht ein PC. Ufos kreisen um imaginäre Planeten. Antonie tippt die Maus an, die Ufos suchen das Unendliche, über den Bildschirm zuckelt ein lahmer Chat.


  »Ich mag die hohen Decken«, erklärt Nina, die leise hinter Antonie getreten ist. Ihr Haar ist nun fast trocken und hängt in lockeren Wellen ein gutes Stück über die Schultern. »Diese Höhe gibt einem so ein Gefühl von Freiheit.« Nina streckt bei diesen Worten die Arme nach oben. Sie trägt jetzt eine Hose mit Schlag in einem braun-orangefarbenen Siebziger-Jahre Tapetenmuster, die an der Hüfte von einem breiten Gürtel gehalten wird. Ein plüschiger, giftgrüner Pullover ist gerade kurz genug, um ihr Bauchnabelpiercing in Form einer silbernen Schlange sehen zu lassen.


  »Das sagt mein Chef auch immer«, murmelt Antonie und muß dabei an Romeros hundert Quadratmeter Eleganz und Noblesse im Westend denken.


  »Du hast schönes Haar«, bemerkt Antonie. Gianni hat gute Arbeit geleistet. Das Haar, die straffe Figur, die blauen Kulleraugen– so eine Schwester zu haben, muß grausam sein. Bestimmt war Stefanie eifersüchtig. Ob sie wohl versucht hat, optische Defizite durch mustergültiges Benehmen auszugleichen?


  »Nina, wann hast du deine Schwester zum letzten Mal gesehen?«


  »Letzte Woche Donnerstag. Sie war hier, am Abend. So bis elf, halb zwölf.«


  »Was habt ihr gemacht?«


  »Spaghetti gekocht. Gequatscht.«


  »Worüber habt ihr gesprochen?«


  »Über den Urlaub unserer Eltern. Ich fand es ziemlich daneben und dekadent, Golfurlaub in Florida, sie hat natürlich, wie immer, Verständnis dafür gehabt.«


  »Habt ihr euch gestritten?«


  »Nein. Mit Steff kann man sich nicht streiten, nicht mal, wenn man wollte.«


  »War sie anders als sonst?«


  »Nicht die Spur.«


  »Ihr habt den ganzen Abend geredet. Da muß doch mehr dabei herausgekommen sein.«


  »Wir haben nicht den ganzen Abend geredet. Wir haben auch ferngesehen.«


  Antonie sieht sich um. »Du hast doch gar keinen Fernseher.«


  »Bei Dinah steht einer.«


  »Was habt ihr angeschaut?«


  »Weiß ich nicht mehr. Die Wache, Quincy… keine Ahnung. Wir haben hin und her gezappt.«


  »Hast du nach diesem Abend noch mal mit ihr telefoniert?«


  »Am Samstag.«


  »Geht’s etwas genauer?«


  »Spätnachmittag. Mein Gott, ich notiere mir doch nicht jeden Anruf mit der genauen Uhrzeit. Sie hat mir lediglich Grüße von den Alten ausgerichtet, und daß ich Mamas Geburtstag nicht vergessen soll. Das war alles.«


  »Sagte Stefanie, was sie am Samstag abend vorhatte?«


  Nina schüttelt den Kopf. »Hat man sie am Samstag abend…?«


  »Vermutlich. Was hast du am Samstag abend gemacht?«


  »Ich war auf der Geburtstagsfete von einem Typ aus der Redaktion.«


  »Auf Stefanies Anrufbeantworter ist am Sonntag morgen deine Stimme zu hören mit den Worten: Wie war’s? Was meintest du damit?«


  Nina schaut auf den Boden und zuckt dann die Achseln. »Weiß ich nicht mehr.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Ich… wir wollten ins Kino. Aber dann bin ich doch auf diese Fete mitgegangen, und da sagte sie, sie würde auch allein reingehen.«


  »In welchen Film?«


  »Chicken Run.«


  Antonie hat das Gefühl, daß Nina ihr etwas verschweigt, aber ihr Gefühl sagt ihr auch, daß jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um sie auszuquetschen. Antonie deutet auf den Bildschirm. »Willst du den nicht mal ausmachen? Kostet doch einen Haufen Geld.«


  »Ich hab ’ne Flatrate«, antwortet Nina.


  »Bist du viel im Internet?«


  »Sonst hätte ich die ja nicht.«


  »Du chattest?«


  »Unter anderem.«


  »Ich auch manchmal«, gesteht Antonie. »Aber meistens finde ich es fade.«


  »Ja. Oder total säuisch«, pflichtet ihr Nina bei.


  »Hat Stefanie auch gechattet?«


  »Die hatte ja nicht mal einen PC.«


  »Auch nicht am Arbeitsplatz?«


  »Doch, aber ohne Internetanschluß. Wurde sie eigentlich vergewaltigt? In der Zeitung stand nichts davon.« Der lockere, fast beiläufige Tonfall, in dem die Frage gestellt wurde, paßt nicht ganz zu Ninas bebender Unterlippe.


  »Ja, vermutlich.«


  »Wie ist sie gestorben?«


  »Man hat sie mit Montageschaum erstickt. Außerdem wurden ihr post mortem die Arme gebrochen und der Ringfinger abgeschnitten«, erklärt Antonie nüchtern. Vielleicht sind ein paar Details nötig, um Nina zum Reden zu bringen.


  Nina starrt Antonie an, dann rennt sie aus dem Zimmer, und Antonie hört, wie ein Schlüssel umgedreht wird. Durch die Badezimmertür dringen Geräusche.


  »Nina? Kann ich dir helfen?«


  »Laß mich in Ruhe!«


  »Du mußt morgen zu mir ins Präsidium kommen, damit wir die Aussage protokollieren. Nina? Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, kommt es dumpf zwischen zwei Würgelauten. Antonie legt ihre Visitenkarte auf die Tastatur des Computers, während sich dem Mädchen im Bad der Magen umdreht.


  Großartig, sagt sich Antonie, als sie die Wohnungstür hinter sich zuzieht. Klasse Arbeit, Antonie, wirklich klasse!


  Hauptkommissar Romero schlendert die Kaiserstraße entlang und betrachtet die Melange aus Sünde und Schickimicki. Entsprechend gemischt ist das Publikum. Hier und da wird Romero von zweifelhaften Gestalten begrüßt, ein paar ziehen es vor, bei seinem Anblick die Straßenseite zu wechseln. Aber Romero interessiert sich heute nicht für Loddel und Dealer und auch nicht für die Junkies in den Büschen, sein Ziel ist ein kleines Geschäft in einer Seitenstraße, in dem vorgeblich mit Uhren, Schmuck und Antikem gehandelt wird.


  Eine altmodische Ladenglocke bimmelt, als Romero den vollgestopften Raum betritt, und ein kleiner, dürrer Mann mit dunklem Gesicht und tiefschwarz gefärbtem Haar taucht hinter einem Vorhang auf. Romero möchte lieber nicht wissen, was sich dahinter verbirgt, denn in der Szene ist bekannt, daß man hier, beim Portugiesen, goldrichtig ist, falls es einem an falschen Papieren oder echten Waffen mangeln sollte.


  »Romero.« Eine Art Lächeln spannt sich über Julios zerfurchtes Antlitz, aber es läßt sich nicht so recht sagen, ob seine Freude echt ist. Es ist wie mit Hunden und Katzen; manche vertragen sich, aber richtige Freunde werden sie nie. »Was führt dich in mein bescheidenes Reich?«


  Romero sieht sich um. »Wie läuft’s?«


  »Es geht so. Die Gegend da draußen wird immer teurer, schau dich um, lauter neue Läden, alles schick und fein, wie soll ich da mithalten mit meinem rechtschaffenen kleinen An- und Verkauf, sag mir das?«


  Romero tritt an eine Vitrine, in der ein Schachspiel aus Elfenbein steht.


  Julio bekommt glänzende Augen. »Das ist ganz neu reingekommen. Ich könnte dir einen guten Preis machen.«


  »Ich suche einen Ring.«


  »Einen Ring? Aber ja, einen Ring.« Julio geht rasch hinter seine Theke und zieht ein paar Schubladen heraus, Ringe aller Art auf blutrotem Samt, kein Stück gleicht dem anderen. »Hier. Was du willst. Gold? Silber? Mit Steinen?«


  »Ich suche einen bestimmten Ring.«


  »Sag mir, was du brauchst, ich besorge dir alles.«


  »Es geht um diesen Ring.« Romero legt das Foto auf die Theke. »Er ist aus Gold mit einem gefaßten Bernstein, etwa erbsengroß, mit Einschluß. Eine kleine Fliege.«


  »So etwas habe ich im Moment leider nicht da, aber ich kann dir…«


  »Julio«, unterbricht Romero, »es geht um diesen Ring. Um keinen anderen.«


  »Verstehe. Aber ich kann dir nicht helfen. Ich habe diesen Ring noch nie gesehen, ehrlich.«


  Romero schweigt und wandert durch den Laden. Er nimmt eine Aphrodite aus Bronze in die Hand, sieht sich eine falsche Rolex an und bleibt erneut vor dem Schachspiel stehen.


  »Zweitausendneunhundert«, wispert Julio dicht an seiner Schulter. »Sonderpreis. Normal kostet es viertausend.«


  Statt einer Antwort sieht sich Romero gründlich um, seufzt tief und sagt dann mit leiser Stimme. »Weißt du, Julio, ich mag deinen Laden. Es sind Läden wie dieser, die den Charme dieses Viertels ausmachen. Es würde mir weh tun, wirklich sehr, sehr weh, wenn ich eines Tages hier vorbeiflaniere und einen neuen Handy-Shop sehen würde, oder ein Kosmetikstudio. Du hast doch sicher einen Beleg dafür?«


  »Beleg?«


  »Über die Herkunft dieses zweifellos wunderschönen Schachspiels.« Romero schaut Julio fest in die Augen. Julio streicht sich nervös über sein schlecht rasiertes Kinn.


  »Einen Beleg, ja, sicher, sicher. Weißt du, es war ein schnelles Geschäft. Aber ein gutes. Eine Erbschaft, es ging etwas drunter und drüber, wie das bei Trauerfällen nicht selten ist, verstehst du? Ich müßte erst nachsehen. Sagen wir: Zweitausend. Das ist pures Elfenbein und Ebenholz, dreihundert Jahre alt. Sieh nur, wie fein die Gesichter herausgearbeitet sind. Wie die Königin lächelt, und die Mähne des Pferdes beim Springer, man sieht jedes Haar, ach, was sage ich, jede Laus! Es ist heutzutage praktisch unmöglich, so was herzustellen. Der Handel mit Elfenbein ist streng verboten, Tierschutz und so.«


  »Der Ring, Julio, der Ring. Bernstein mit einer Mücke drin. Nein, eine kleine Fliege war’s. Drosophila. Uralt, das kleine Tier.«


  »Romero, ich schwöre dir bei meinem Augenlicht, ich weiß nichts von so einem Ring.« Julio hebt die gefalteten Hände zur Decke.


  »Ich glaube dir, mein Freund. Aber falls dieser Tage jemand deinen schönen Laden betreten und dir diesen Ring zum Kauf anbieten sollte, dann will ich Bescheid wissen und zwar sofort.«


  »Ich habe verstanden.«


  »Und hör dich ein bißchen um, bei den geschätzten Kollegen vom Fach.«


  »Werde ich. Ich bin immer froh, wenn ich dir helfen kann.«


  »Ich verlasse mich auf dich.« Romero lächelt. »Und wegen des Schachspiels reden wir noch. Sperr die Ohren auf«, rät Romero im Hinausgehen. »Ich gehe bald in Pension, und mein Nachfolger ist ein scharfer Hund. Es würde mich glücklich machen, wenn ich zum Abschied ein gutes Wort für einen alten Freund einlegen könnte.«


  Reinhold Pfeiffer nuckelt an der Achatkappe seines Füllers Zar Nikolaus I., während Rolf Geller die Ergebnisse seines bewegten Vormittages zusammenfaßt: »In den umliegenden Lokalen erinnert sich niemand vom Personal an Stefanie Greven, allerdings konnte ich nicht alle erreichen, die am Samstag abend Dienst hatten, und einige Kneipen waren noch gar nicht auf. Da kann sich also durchaus noch was ergeben, ich bleibe dran.« Er zieht die Schultern hoch. »Tja, mehr ist im Moment nicht.«


  »Frau Bennigsen?« wendet sich Pfeiffer an Antonie, ohne die teure Geschmacklosigkeit aus dem Mund zu nehmen. Hat als Kind seine orale Phase nicht ausleben dürfen, vermutet Antonie. Sie gibt eine verkürzte Version ihres Gesprächs mit Nina Greven wieder und fügt hinzu: »Die Stimme auf dem Anrufbeantworter ist die ihrer Schwester Nina. Sie behauptet, daß mit ›wie war’s‹ ein Kinobesuch gemeint war. Allerdings hatte ich den Eindruck, daß sie etwas verschweigt.«


  »Etwas verschweigt?« Pfeiffer explodiert: »Frau Bennigsen! Dieses Mädchen ist die einzige, die wissen könnte, mit wem sich ihre Schwester getroffen hat, und Sie akzeptieren das so einfach? Haben Sie nicht nachgehakt?«


  Antonies Stimme klingt beherrscht, als sie antwortet. »Natürlich habe ich das versucht. Sie hat die Neuigkeit erst heute morgen erfahren. Das Mädchen stand unter Schock.«


  »Woher wissen Sie das?« blafft Pfeiffer. »Sind Sie Arzt?«


  »Sie hat gekotzt wie ein Reiher, wenn Sie’s genau wissen wollen«, gibt Antonie wütend zurück. »Sie kommt morgen noch einmal her, um ihre Aussage zu protokollieren, dann werde ich…«


  »Dann nehmen Sie sie gefälligst in die Mangel!« Pfeiffers Faust mit dem protzigen Siegelring knallt auf den Tisch.


  »Sie werden es nicht glauben, aber so was in der Art hatte ich tatsächlich vor«, zischt Antonie, und ihre Augen sind dabei schmal wie Rasierklingen.


  Romero räuspert sich, und Antonie verzichtet darauf, zu berichten, was die Befragung der Nachbarn der Grevens ergeben hat, nämlich nichts, was man nicht schon wüßte. Antonie hat die Version vom braven Töchterlein so oft zu hören bekommen, daß ihr Glaube daran allmählich schwindet. Sollte der verflossene, verheiratete Liebhaber tatsächlich der einzige Fleck auf Stefanies blütenweißer Seele sein?


  Romero wirft Pfeiffer und Antonie mahnende Blicke zu, woraufhin Pfeiffer im Ton eines Lehrers, der einen Schüler aufruft, sagt: »Bitte, Hauptkommissar Romero.«


  Reinhold Pfeiffer ist erst seit einem Jahr im Präsidium und mit niemandem per Du. Er kommt vom BKA in Wiesbaden, und Antonie ist nicht die einzige, die sich wünscht, er wäre dort geblieben.


  Romero berichtet mit sachlicher Stimme. »Der Obduktionsbericht bestätigt unsere vorläufige Annahme, daß das Verbrechen in der Nacht von Samstag auf Sonntag passiert sein muß. Der Montageschaum wurde ihr gewaltsam eingeflößt, es sind Druckstellen am Kiefer zu sehen. Dabei hat das Opfer gestanden oder aufrecht gesessen. Die Spuren von Schaum an der linken Hand und im Gesicht des Opfers machen deutlich, daß sie versucht hat, sich zu wehren.« Romero öffnet seinen Aktenkoffer und stellt einen runden, hohen Behälter, der an eine Haarspraydose erinnert, auf den Konferenztisch. »Das ist der Schaum, der bei Stefanie Greven Verwendung fand.«


  Die Dose wandert von Hand zu Hand. Montageschaum steht darauf und der Verwendungszweck: Füllen, Dichten, Kleben, Isolieren. Antonie überfliegt die Gebrauchsanweisung. Dose auf den Kopf stellen, kräftig schütteln, Ventilhebel aufschrauben. Sparsam dosieren (frischer Schaum dehnt sich auf das Drei- bis Vierfache des Anfangsvolumens aus.) Während der Verarbeitung Arbeitshandschuhe und Schutzbrille tragen. Frischen Schaum mit Schaum-Reiniger oder Aceton entfernen. Ausgehärteter Schaum kann nur noch mechanisch entfernt werden.


  »Die Handhabung ist einfach, erfordert aber doch eine gewisse Vertrautheit mit der Materie. Um gezielter zu arbeiten, läßt sich dieses Röhrchen auf das Ventil stecken.« Romero hält das durchsichtige Röhrchen in die Höhe und schraubt es auf das Plastikgewinde des Ventils. »Es ist 18cm lang und 8mm im Durchmesser. Stößt man dieses Röhrchen tief in den Rachen und drückt auf das Ventil, genügt schon eine geringe Menge, um den Erstickungstod herbeizuführen.«


  Für einen Moment tritt Schweigen ein.


  »Laut Obduktionsbericht erfolgte der Verkehr nach Eintritt des Todes«, fährt Romero fort, wird aber sogleich unterbrochen: »Woran sieht man das?« will Rolf Geller wissen.


  »An gewissen Muskelkontraktionen«, erklärt Romero ruhig, »falls dich die Details interessieren, möchte ich dir empfehlen, Professor Heumann zu konsultieren.«


  Geller zieht den Kopf ein, und Romero fährt fort: »Wir haben es einwandfrei mit einem Sexualstraftäter zu tun, möglicherweise mit einem, der zu nekrophilen Handlungen neigt. Es ist keine mißglückte, als Ritualmord getarnte Vergewaltigung. Dieser Täter gewinnt seine sexuelle Befriedigung aus dem Tötungsakt, nicht aus dem, was wir unter einem normalen Geschlechtsakt verstehen. Dann ist da noch eine Sache: Die Leiche wurde bewegt. Das läßt sich anhand der Totenflecken nachweisen. Sie lag zuerst in dem Müllcontainer, der auf dieser Tatortaufnahme rechts zu sehen ist.« Romero deutet auf das oberste Foto des Stapels, der auf dem Tisch liegt. »Man hat dort auch Spuren abgeschnittener Haare gefunden. Demnach wurde ihr das Haar abgeschnitten, nachdem sie in den Container gelegt worden war, und zwar mit etwas Stumpfem. Möglicherweise mit einer Flaschenscherbe. Es lagen kaputte Bierflaschen von der Baustelle im Container. Das läßt vermuten, daß das Abschneiden des Haars spontan erfolgt ist, er hat dafür kein Werkzeug mitgebracht.«


  »Interessant«, meint Pfeiffer gönnerhaft, während Antonie vorübergehend ihren ganz persönlichen Mordgedanken nachhängt, ehe sie sich wieder auf Romero konzentriert.


  »…lag dort etwa eine Stunde, dann hat jemand sie herausgezerrt, es sind Fasern an zwei gegenüberliegenden Kanten des Containers gefunden worden.«


  »Jemand? Der Täter? Oder wer?« fährt Pfeiffers Stakkato dazwischen. Seit für Hauptkommissar Reinhold Pfeiffer Romeros Nachfolge nur noch eine Frage von Tagen ist, ist sein Tonfall frei von Schleim und hat statt dessen eine gewisse Aufsässigkeit angenommen. Die Tatsache, daß ihm Romero freiwillig die Leitung der Ermittlungen im Fall Greven überlassen hat, scheint auf sein Benehmen keinen Einfluß zu haben. Antonie sieht Romero empört an, aber der lächelt ihr gelassen zu.


  »Jemand«, wiederholt Romero. »Ich denke nicht, daß es der Täter war, aber man kann es nicht ausschließen. Was wir noch immer nicht wissen, ist, wo der Mord stattgefunden hat.«


  »Was ist mit dem Finger?« will Pfeiffer wissen.


  »Er wurde mit einem scharfen Messer abgeschnitten. Vermutlich nicht vom Täter.«


  »Warum nicht?«


  »Unser Täter ist kein Messerstecher.«


  »Wie sollte er sonst den Finger abbekommen?« widerspricht Pfeiffer.


  »Warum sollte er?« gibt Romero zurück.


  »Er wollte den Ring. Der ging aber nicht runter, wahrscheinlich wegen des angetrockneten Schaums. Also mußte er ihn abschneiden, das liegt doch auf der Hand.«


  Romero macht eine Kunstpause, während der er sich mit der üblichen Sorgfalt einen Zigarillo ansteckt. Pfeiffer, ein rigoroser Nichtraucher, fängt an zu hüsteln und zwirbelt nervös seinen Zarenfüller zwischen den Fingern hin und her.


  Substitut für ein Zepter, denkt Antonie. Man sollte ihm schleunigst Reichsapfel und Krone besorgen.


  »Darf ich fragen, was Ihr Gemüt so erheitert, Frau Bennigsen?«


  »Fragen dürfen Sie«, antwortet Antonie.


  »Warum verwendet einer diesen Montageschaum?« fragt Romero in die Runde und beantwortet seine Frage selbst: »Weil er aus irgendeinem Grund kein Blut vergießen möchte. Das mit dem Finger paßt nicht zu ihm. Wie ich schon sagte: Wir haben es mit einem sexuell motivierten Täter zu tun. Ich bezweifle, daß er es auf den Ring abgesehen hatte. Und noch etwas spricht dagegen: Warum sollte sich der Täter die Mühe machen, das Haar mit einer Scherbe abzuschneiden, wo er doch ein scharfes Messer dabei hat?«


  Jetzt hat sogar Geller kapiert: »Den Finger hat jemand anders abgeschnitten. Ein Penner vielleicht, der die Leiche zufällig entdeckte.«


  »Ein Obdachloser«, räumt Pfeiffer ein. »Der hat wahrscheinlich auch die Leiche aus dem Container geworfen. Warum auch immer. Wir sollten uns in den einschlägigen Kreisen mal umhören. Geller, Bennigsen, Sie nehmen die Szene auseinander.«


  »Aber was haben die gebrochenen Arme und die abgeschnittenen Haare zu bedeuten?« fragt Antonie.


  »Vielleicht sind die Haare eine Trophäe, so wie der fehlende Slip«, trumpft Geller auf.


  »Möglich«, räumt Romero ein. »Aber dann hätte er etwas mitgebracht, um es fachgerechter abzuschneiden. Das mit den Haaren wirkt auf mich irgendwie… improvisiert. Das Haar und die gebrochenen Arme sind eine Art Botschaft, und zwar eine, die ich, offen gestanden, noch nicht so recht einordnen kann.«


  »An wen soll diese Botschaft gerichtet sein?« fragt Antonie.


  »An die, die sie finden. An die Nachwelt, sozusagen. Er hat sich keine große Mühe gemacht, die Leiche zu verstecken. Ohne den Feiertag, der den Rhythmus der Abholung durcheinander brachte, wäre der Container bereits am Montag abgeholt worden. Er wollte, daß sie früher oder später gefunden wird.«


  »Auf dem Müll…«, ergänzt Antonie nachdenklich. »Das hat ein gewisse Symbolik, oder nicht?«


  »Durchaus«, kommt Romero Pfeiffer zuvor. »Ebenso, daß der Container hinter dem Theater steht. Das könnte in seiner kranken Phantasie etwas zu bedeuten haben.«


  »Bei Symbolik denke ich eher an den Montageschaum«, widerspricht Pfeiffer. »Überlegen Sie mal, meine Herrschaften: Montageschaum. Die Frau war Architektin. Ihr Vater ist Architekt und keine kleine Nummer. Ich habe mich erkundigt. Sein Büro mischt überall in der Stadt mit, ob beim Neubau der Commerzbank oder der Deutschen Bank, überall hatte Greven die Finger mit drin. Und wo viel Geld ist, da ist das organisierte Verbrechen oft nicht weit. Der Schaum, der Finger… das hat Symbolik. Das ist die Sprache der Mafia.«


  »Vielleicht sind’s auch die Russen«, wirft Antonie ein, die den Schwachsinn nicht mehr stumm erträgt.


  »Wie? Ja, schon möglich. Es heißt jedenfalls: Laß die Finger aus diesem oder jenem Geschäft! Womöglich findet Greven den Finger demnächst in der Post. Oder er hat ihn schon. Sei es aus Rache für irgendwas, oder als Warnung.« Pfeiffer lehnt sich in seinem Chefsessel mit der flexiblen Lehne weit zurück und hat dabei die Hände im Nacken verschränkt und einen Gesichtsausdruck wie nach einem besonders erfolgreichen Stuhlgang.


  Die drei anderen sehen sich an.


  »Interessant«, meint Geller.


  »Könnte was dran sein«, behauptet Romero diplomatisch und bläst eine Rauchwolke quer über den Tisch des Besprechungsraumes, so daß das Nichtraucherschild über der Tür im Nebel verschwindet.


  Antonie beißt die Zähne zusammen, daß ihre Kiefer knacken.


  »Man sollte der Sache nachgehen«, meint Pfeiffer und hüstelt. »Welche Ausschreibungen laufen zur Zeit, an denen das Architekturbüro Greven beteiligt ist, war Greven je in dubiose Geschäfte verwickelt… Bennigsen, Geller: Recherchieren Sie!«


  »Sollten wir nicht die Obdachlosenszene auseinandernehmen?« fragt Antonie.


  »Ja, das auch.« Pfeiffer beugt sich wieder vor und reibt sich seinen ergrauenden Vollbart. »Ich sehe schon, wir müssen die Ermittlungsgruppe erweitern. Ich werde mich um fachgerechte Verstärkung kümmern.«


  Freitagabend, 6.Oktober


  Natürlich darf dieses Mal keine solche Panne mehr passieren. Ich darf nicht nachlässig werden, es könnte IHN erzürnen, ich muß perfekt sein, nur dann wird ER seine Versprechen halten, nur dann. »Siehe, ich sage Euch ein Geheimnis: Wir werden nicht alle entschlafen, wir werden aber alle verwandelt werden. Es wird gesät ein natürlicher Leib und wird auferstehen ein geistlicher Leib…«


  Diese Worte haben sich mir eingeprägt, ich bin gezeichnet von ihnen, all die Jahre in Finsternis habe ich nie vergessen, wie SEINE Versprechen zusammen mit der nassen Erde auf den kleinen, weißen Sarg fielen, während die Weinenden mich verstohlen und böse ansahen. Blicke wie Messerstiche, voller Anklagen. Alle klagen mich an. Mutter, ihr Kerl, der unmöglich IHR Vater gewesen sein kann, ein solch tumber Klotz kann keinen solchen Engel zeugen, nein, sie kam direkt vom Himmel, und dort ist sie wieder hingegangen, wir waren ihrer nicht würdig, und so starb sie den Tod der Engel, der ein sanfter ist.


  Dafür wollten Sie mich einsperren, diese Narren. Sie wissen nicht, was sie tun. Nur ich scheine die Gabe des Wissens zu besitzen.


  Romero huscht die Treppe zu seiner Wohnung hinauf, wobei er versucht, möglichst wenig Geräusche zu verursachen. Inzwischen knarren fast alle der alten Dielen mehr oder weniger laut. Als er vor seiner Wohnungstür im zweiten Stock angekommen ist, knurrt sein Magen in erwartungsvoller Vorfreude, doch als er den Schlüssel ins Schloß stecken will, hört er unten eine Wohnungstür aufgehen und die Stimme, deren Klang Jericho zum Einsturz bringen könnte: »Vincent!? Bist du das?«


  Er stellt seinen Einkaufskorb ab, in dem sich alles befindet, was man für Schwertfisch in Kokossauce benötigt, dreht sich langsam um und ruft über das Geländer: »Mama? Was gibt’s?«


  »Kannst du deiner Mutter nicht in die Augen sehen, wenn du mit ihr sprichst?«


  Romero seufzt schicksalsergeben und macht sich daran, wieder eine Treppe hinunterzusteigen.


  Wie eine düstere Zypresse steht sie mit verschränkten Armen in der Tür und mustert ihren Sohn mit kritischem Blick. Ihr weißes Haar ist zu einem hohen Gebilde aufgebauscht und an den Schläfen so fest nach oben gezurrt, daß es Wangen und Augenwinkel nach oben zieht.


  »Mußtest du so lange arbeiten?« Das falsche Bedauern ist nicht zu überhören.


  »Nein, Mama. Ich war bei deinem indischen Masseur.«


  »Und?«


  »Ich fühle mich schon viel besser.«


  »Komm rein. Das Mädchen hat Hühnersuppe gekocht.« Der Hinweis ist überflüssig, nicht nur der gesamte Hausflur riecht danach, bereits auf der Straße konnte Romero Witterung von Hannahs Hühnersuppe aufnehmen, die sie jeden Freitag kocht. Das »Mädchen« erscheint in der Küchentür. Ihr dauergewelltes, graues Haar ist im Nacken zusammengezwirbelt und wird von einem Netz gehalten, das Romero immer an eine spanische Weinflasche denken läßt. Über ihrem wollenen Hauskleid trägt sie eine antiquierte weiße Schürze. Seine Mutter trägt ein schwarzes Seidenkleid, das sie streng aussehen läßt, und eine lange, doppelreihige Perlenkette.


  Romero tritt ein, bleibt aber im Flur stehen.


  »Soll ich noch ein Gedeck auftragen?« Hannah lächelt Romero über die Schulter ihrer Herrschaft mütterlich zu, und Romero bekommt einen roten Kopf, denn seltsamerweise fällt ihm ausgerechnet in diesem Augenblick wieder ein, daß er als Sechzehnjähriger einmal versucht hat, Hannah zu küssen. Er erinnert sich nicht mehr, ob Hannah, die damals doppelt so alt war wie er, sonderlich attraktiv war, aber vermutlich konnte sie es mit den irischen Landeiern allemal aufnehmen.


  »Danke, ich habe keinen Hunger«, behauptet Romero, dem der Magen schon in den Knien hängt.


  »Warum nicht?« fragt seine Mutter ärgerlich.


  »Ich habe unterwegs etwas gegessen.«


  »Jaja, iß nur dort, wo es einen Haufen kostet und schlechter ist als daheim. Wie findest du das Kleid? Soll ich das nächste Woche anziehen?«


  »Zu meiner Verabschiedung?«


  »Nein, in die Disco.«


  »Na, ja. Es müßte nicht unbedingt schwarz sein, findest du nicht? Es macht dich so… so streng.«


  »Soll ich wie ein Clown daherkommen, damit es heißt, jetzt ist sie komplett meschugge geworden, die alte Himmelreich, und farbenblind dazu?«


  Auf irgendwelchen Amtspapieren heißt Romeros Mutter noch immer Zilke Marjolaine Romer, geborene Himmelreich, aber nachdem Ian Romer unter der Erde war, wurde sie von ihren Verwandten so hartnäckig mit ihrem Mädchennamen angesprochen, daß sie irgendwann klein beigab. Ihren katholischen Sohn dagegen nannten sie konsequent Romer, nach seinem Vater.


  »Komm daher, wie du willst, aber komm!« antwortet Romero ungeduldig. »Jetzt entschuldige mich bitte, ich habe noch zu arbeiten.«


  »Scheußlicher Mord an dem jungen Mädel«, meint seine Mutter unvermittelt. »Daß du dich mit so was abgeben mußt…«


  »Woher weißt du das schon wieder?« seufzt Romero, denn obwohl seine Mutter nahezu täglich in irgendeiner Form ihr Mißfallen über die Berufswahl ihres Sohnes zum Ausdruck bringt, kann sie doch ein gewisses Interesse an manchen seiner Fälle nicht verhehlen. Anklagend hält sie ihm das Boulevardblatt, das sie schon auf der Frisierkommode zurechtgelegt hat, unter die Nase.


  »Du sollst diesen Schmutz nicht lesen.«


  »Es hat große Buchstaben«, antwortet sie lakonisch. »Für die anspruchsvolleren Blätter brauche ich eine Lupe.«


  »Wie wär’s mit deiner Lesebrille?«


  »Die macht mich so alt.«


  Romero schickt einen Blick hinauf zur Stuckrose an der Decke und nimmt seiner Mutter die Zeitung aus der Hand. Es ist die Lokalausgabe vom heutigen Freitag, dem 6.Oktober.


  »Verdammt«, entfährt es ihm.


  »Fluch nicht, Vincent.«


  Unter der Schlagzeile Sexualmord hinter der Oper ist das zu sehen, was die Kamera des Reporters an der Fundstelle der Leiche eingefangen hat, ehe Romero einschritt. Das Bild ist nicht ganz scharf, aber die nackten Beine und Brüste sind deutlich sichtbar. Darunter steht die schlichte Wahrheit: Kripo hat noch immer keine Spur.


  Antonie steigt die Außentreppe zu ihrem Apartment hinauf, schließt die Tür auf und wirft ihre Einkäufe – Tiefkühlpizza, eine verpackte Salatmischung, eine Packung Knäckebrot und einen Sack Äpfel– auf den winzigen Küchentisch.


  »Verdammt«, murmelt sie, als sich die Pizza nicht in das überfüllte Kühlfach ihres Kühlschranks pressen lassen will. »Dann eben nicht.«


  Sie schaltet den Backofen an und geht zum Telefon, aber das Lämpchen des Anrufbeantworters blinkt nicht. Ihre Eltern sollte sie wieder mal anrufen, fällt ihr ein, aber dazu hat sie jetzt keine Lust. Sie schaltet den PC ein. Keine neuen Mails auf ihrer seriösen Toni-Bennigsen-Adresse. Sie zuckt mit den Schultern. Wer sollte mir auch was mitzuteilen haben? Schließlich habe ich den Anschluß erst seit ein paar Wochen, tröstet sie sich. Immerhin, auf der – Irinas weisem Rat zufolge– für die Kontaktanzeige neu eingerichteten GMX-Adresse, die auf den Namen »TinaFFM« lautet, sind drei neue Nachrichten. Gestern abend waren es sechs, aber nichts Brauchbares war dabei. Erwartungsvoll klickt Antonie die erste an.


  
    
      	RichiRiebling @prime.net.sa

      	06.10.0002:11
    

  


  Ich bin 40Jahre alt, verheiratet, und muß ab und zu meinen Phantasien freien Lauf lassen. Ich liebe Frauen in Dessous und Nylons. Einmal habe ich mit meiner Schwiegermutter auf dem Dachboden etwas gesucht. Dabei mußten wir durch eine kleine Tür kriechen. Sie auf allen Vieren vor mir, wobei ihr der Rock hochrutschte und ihre Strümpfe und der Ansatz ihrer Miederhose zu sehen waren. Ich hatte den heißen Wunsch, sie sofort von hinten zu nehmen. Ich habe mir vorgestellt, wie ich ihren Rock hochschiebe, meine ganze Ladung auf ihre Strumpfhose spritze und dann zusehe, wie mein Saft langsam über die Pobacken an den Oberschenkeln hinunterläuft… Erzähl mir doch von Dir und Deinen Vorlieben.


  Falls Du eine getragene Strumpfhose hast, die Du nicht mehr brauchst (auch mit Laufmasche), oder einen Slip oder ähnliches, dann wäre ich Dir überaus dankbar, wenn Du mir die Sachen schicken könntest. Ich bin auch bereit, dafür zu bezahlen. Tschüssi, Richard.


  Angefügt ist eine Postfachadresse in Fulda. Antonie schüttelt sich. Die nächste Botschaft ist ähnlich gehalten, wenn auch nicht ganz so phantasievoll, Antonie klickt sie nach wenigen Sätzen weg. Der nächste schreibt nur: Hallo Tina, ich bin nicht so gut im Schreiben, ruf mich doch einfach an. Tonio, 32Jahre jung, schwarze Augen, schwarzes Haar, und meine Maße sind: 1,75–68–18. Dazu die Handynummer.


  Sie schickt die Mails an Irina weiter, mit dem Kommentar: Langsam gehen mir diese Bildschirmwichser auf die Nerven, aber jetzt haben wir wenigstens die Chance auf einen kleinen Nebenerwerb.


  Keine Nachricht von Espressoforte, genau wie gestern. Antonie gesteht sich ein, daß sie ein bißchen enttäuscht ist. Sie legt die Pizza in den heißen Backofen und sieht sich endlich Giannis Homepage an. Es wird empfohlen, die Seite herunterzuladen, was Antonie folgsam ausführt. Der Frisiersalon ist aus allen Richtungen zu sehen und wirkt noch edler als im Original, mit seinen pfirsichfarben gewischten Wänden, den Designerlampen und den Metallskulpturen, die Gianni für einen befreundeten Künstler ausstellt. Auch Dante und Verdi, die beiden Möpse, haben ihren Auftritt. Und dann ist da Gianni selbst: Klickt man ihn an, sieht man eine kleine Animation, in der er einer schnuckeligen jungen Dame – wem auch sonst– das Blondhaar zu einer Abendfrisur hochsteckt, während die Kundin an einem Espresso nippt. Unter »Frisuren« werden Haarschnitte und Färbetechniken vorgestellt. Von Dorian sind nur die Hände zu sehen, erkennbar daran, daß sie im Gegensatz zu Giannis Pranken unbehaart sind. Sie massieren einem Mädchen in Irinas Alter die Kopfhaut, ihr Gesicht zeigt dabei einen ekstatischen Gesichtsausdruck, als ginge es um ein heiliges Ritual. Das Ganze ist untermalt mit sphärischen Klängen und Giannis einschmeichelnder Stimme mit dem italienischen Akzent. Antonies Ärger steigert sich von Bild zu Bild, von Blondine zu Blondine. Als ob das der repräsentative Durchschnitt von Giannis Kundschaft ist! Kaum eines von diesen Mädchen ist älter als zwanzig. Allerhöchstens fünfundzwanzig. Wer, bitteschön, zahlt denn seine schamlosen Preise, wer läßt sich jeden Schnickschnack aufschwatzen, wer schaufelt ihm das Geld in den Rachen, wer denn? Warum ist sie, Antonie, nicht an dem Projekt beteiligt worden? Na warte! Dem werde ich was erzählen, dieser Scheinschwuchtel, diesem… Volkshochschulitaliener!


  Ein intensiver Geruch lenkt ihre Aufmerksamkeit von Giannis Homepage ab. Sie reißt den Backofen auf, Qualm dringt in die Wohnung. Mit einem empörten Zischen landet die flache, schwarze Scheibe in der Spüle, zwischen dem Geschirr der letzten drei Tage. Es klingelt an der Tür.


  »Hast du jetzt eine Nebelmaschine?« Karola tritt unaufgefordert ein. »Hier stinkt es.«


  Karola ist Stewardess und wohnt zwei Türen weiter. Gelegentlich treffen sie sich auf eine Flasche Lufthansa-Sekt und sehen zusammen fern.


  »Du hast dich im Tag geirrt. Heute kommt kein Ally McBeal.«


  »Hast du Lust, ein bißchen auf Strecke zu gehen? Vielleicht ins King oder ins Shooter’s?«


  Karola ist aufgestylt, als ginge es zur Miss-Wahl. Ihr rötliches Haar ist zu Locken gedreht und am Hinterkopf kunstvoll zusammengesteckt, die Brüste quellen aus einem schwarzen Glitzerteil wie aufgegangener Hefeteig, eine hautenge, weiße Hose aus dehnbarem Kunstleder bringt ihre Formen zur Geltung. Das ganze Kunstwerk balanciert auf waffenscheinpflichtigen Stilettos.


  »Bist du versetzt worden?« schlußfolgert Antonie.


  Karola runzelt ihre Stirn. »Verdirb mir nicht die Laune, und komm einfach mit.«


  »Ich war eigentlich eher auf einen Fernsehabend eingerichtet«, zögert Antonie.


  »Man sieht’s«, meint Karola mit Blick auf Antonies ausgeleierten Jogginganzug. »Aber hast du mal ins Programm geschaut? Nur was für Nostalgiker und Leute mit Hang zum Volkstümlichen. Die Programmgestalter gehen mit Recht davon aus, daß sich Leute unseres Alters am Freitagabend woanders amüsieren.«


  »Was soll ich anziehen?«


  Karola steht bereits vor Antonies Kleiderschrank. Ihre Miene spricht für sich, und nachdem sie einige Bügel hin und her geschoben hat, entscheidet sie: »Weißt du was, Schätzchen? Schmink dich ein bißchen, und mach was mit deiner Frisur, ich geh rasch rüber und hol dir ein paar Klamotten von mir. Welche Schuhgröße hast du?«


  »Neununddreißig.«


  »Wird schon gehen«, meint Karola zuversichtlich und rauscht zur Tür hinaus.


  Romero setzt den Wildreis auf, tupft das Schwertfischfilet mit Küchenkrepp trocken und reibt es mit Salz und Pfeffer ab. Er stäubt etwas Currypulver über die Kupferkasserole, in der eine kleingewürfelte Schalotte in Butter glasig zu werden beginnt. Im Hintergrund läuft La Traviata. Es tut ihm leid, daß er seine Mutter und Hannah angelogen hat. Vor allem Hannah. Seit Romero denken kann, gibt es Hannah, das Mädchen. Sie ist übriggeblieben aus dem vorigen Jahrhundert, ein Fossil, die letzte ihrer Art. Als Fünfzehnjährige kam sie in den Haushalt der Himmelreichs und wurde Zilke mit nach Irland gegeben, als Bestandteil der Mitgift, die ansonsten nicht ganz so großzügig ausfiel, wie sich der irische Dandy erhofft haben mochte. Ob Hannah auf die grüne Insel wollte oder nicht, war eine Frage, die nie gestellt wurde, am wenigsten von ihr selbst.


  Die Schalotte ist glasig, Romero gießt Sahne und einen selbstgemachten Fischfond dazu, den er portionsweise im Gefrierschrank aufbewahrt. Sein Haushalt ist gut organisiert, und in Notfällen erweist er sich als Meister im Improvisieren. Dennoch schmeckt seine Hühnersuppe nie so wie Hannahs. Hannahs Hühnersuppe schmeckt nach Kindheit, nach Geborgenheit, nach so etwas wie Glück.


  In Vincents früher Kindheit war Hannah für ihn mehr Mutter als Zilke, die lieber stundenlang Klavier spielte oder Bücher über Marx, Buddha und Lady Chatterley las. Erst als Vincent ein Schulkind war, nahm Zilke ihn mit auf ihre langen Spaziergänge, so daß es sich Romero in der Erinnerung darstellt, als habe er als Kind ganz Irland erwandert. Das waren die Jahre, ehe ihn sein Vater für alt genug befand, um ihn mit zu den Hunderennen zu nehmen und ihm den ersten Satz Golfschläger in die Hand zu drücken. Die Hunderennen fand er von Anfang an abscheulich. Die Tiere taten ihm leid, und die geifernden, wettenden Zuschauer waren ihm unheimlich. In Folge dessen entwickelte er einen verbissenen Ehrgeiz beim Erlernen des Spiels mit den kleinen weißen Bällen, um mit dem Hinweis auf Turniere oder Trainingsstunden den Hunderennen zu entgehen. Außerdem hatte seine Mutter – stets allem Neuen und Skandalösen aufgeschlossen– inzwischen ebenfalls angefangen zu golfen und unterstützte seine Bemühungen. Auch Zilke verabscheute die Hunderennen, sie wettete lieber auf Pferde, auch heute gewinnt oder verliert sie gelegentlich ein paar Hunderter auf der Galopprennbahn.


  Heute abend verzichtet Romero ausnahmsweise auf Hannahs Hühnersuppe. Er möchte allein sein, er hat nicht genug Energie, um der scharfen Zunge seiner Mutter standzuhalten. Er möchte allein sein und kochen und dabei Verdi hören, möchte allein essen, eine Zigarre rauchen, sich vielleicht irgendeinen alten Film ansehen und früh zu Bett gehen.


  Der Fall Greven beschäftigt ihn über das normale Maß hinaus. Vielleicht, weil es mein letzter Fall sein wird, vermutet Romero. Zwei Tage sind seit dem Leichenfund hinter der Oper vergangen, aber eine heiße Spur gibt es bis jetzt nicht, da muß er der Schlagzeile des Schundblattes leider zustimmen. Geller und Antonie haben mehr oder weniger ergebnislos im Bekanntenkreis des Mädchens und in den Kneipen um die Oper herum recherchiert, und Pfeiffers Wirtschaftsmafia-Theorie hat bislang keine Bestätigung erfahren, was Romero ohnehin erstaunt hätte. Romero selbst hat heute Stefanie Grevens verheirateten Liebhaber befragt, aber der Mann wußte nichts von Stefanies Leben nach der Affäre mit ihm. Er hat seine Midlife-Crisis überwunden, will von der peinlichen Sache nichts mehr hören und hat außerdem ein Alibi für die Tatzeit.


  Er würzt die Sauce, läßt sie kurz aufkochen und probiert. Salz und Pfeffer befinden sich in ausgewogenem Verhältnis, ebenso Zucker und Zitronensaft. Vorsichtig rührt er löffelweise Kokosflocken unter, während in der Pfanne das Sojaöl für den Fisch heiß wird. Das Kochen entspannt ihn, er kann dabei gut nachdenken. Wenn dieser Mord keine Beziehungstat ist, und danach sieht es aus, dann wird die Sache schwierig und langwierig. Die Spurensicherung hat Blutflecken auf der Kleidung des Opfers entdeckt, die nicht von Stefanie stammen. Ein genetischer Fingerabdruck soll erstellt und mit der Gen-Datei des BKA verglichen werden. All das dauert. Romero ist kein ungeduldiger Mensch, aber ihm läuft die Zeit davon.


  Er legt den Fisch in das heiße Öl und wirft einen Stich Butter in den röchelnden Reis. Sein Handy klingelt.


  »Romero.«


  »Hier ist Julio. Wegen diesem Ring… da war gerade einer da, so ein Penner, der wollte wissen, was er dafür kriegt. Ich habe gesagt, er soll in einer Stunde wiederkommen, ich müßte das Ding erst prüfen, ob es echt ist.«


  »Das heißt, der Ring ist jetzt bei dir?«


  »Ja.«


  »Und der Kerl kommt in einer Stunde wieder?«


  »Hat er gesagt. Er wollte das Schachspiel gegen den Ring tauschen, aber da wird ja wohl nichts draus. Der Ring ist nicht annähernd so viel wert. Was soll ich jetzt machen?«


  Romero schaut auf sein Fischfilet und entscheidet dann: »Warten.«


  »Und was ist mit dem Schachspiel?«


  »Wir sind im Geschäft, Julio.«


  Romero drückt Julio weg und wählt Antonies Nummer.


  Der Mann, der das Lokal betritt, ist einsfünfundachtzig groß, schlank, sein dunkelblondes Haar ist seriös ergraut, er hat blaue Augen und bietet insgesamt eine sympathische Erscheinung. So hat er sich beschrieben, und wie es scheint, hat er nicht allzusehr übertrieben. Was war noch mal sein Beruf? Anwalt. Das klingt gut. Sie sitzt an einem Zweiertisch, vor ihr steht ein großer Milchkaffee, noch unberührt. Jetzt hat er sie erkannt. Sie legt die Rundschau hin, sie hat kein einziges Wort gelesen, steht auf und geht auf ihn zu.


  »Anna?«


  Sie zögert einen Augenblick, dann nickt sie. Mit Namen muß man erst mal vorsichtig sein.


  Ein fester, warmer Händedruck, ein Küßchen auf jede Wange.


  »Johann.«


  Vielleicht ist das mit den einsfünfundachtzig ein wenig großzügig gemessen. Aber wann, bitte, entspricht schon die Realität den Erwartungen? Sie selbst entspricht womöglich auch nicht hundertprozentig dem Bild, das er sich ausgemalt haben mochte.


  »Tut mir leid, daß ich zu spät komme. Das ist sonst nicht meine Art, aber ich habe den Verkehr unterschätzt.«


  »Macht nichts, ich war auch nicht ganz pünktlich.«


  Ist die Verspätung Absicht? Taktik? Bei ihr jedenfalls nicht, sie ist spät von der Arbeit gekommen, unterwegs noch in einen Stau geraten, sie hat schon um ihr Blind Date gefürchtet. Es blieb gerade noch Zeit zum Duschen und Umziehen, den scharfen Mini, die schwarze, hauchdünne Strumpfhose und das neue Glitzerteil mit dem eingearbeiteten Push-up. Dazu die Lippen gepinselt mit diesem Zeug, das sie glänzen läßt wie frisches Blut.


  Aber jetzt ist alles in Ordnung. Da ist es wieder, dieses Kribbeln, dieses Herzklopfen, dieses Das-erste-Mal-Gefühl. Sie spürt, wie seine Augen ihren Körper abtasten, seine Blicke ruhen wie schwere Hände auf ihren Hüften, sie will den Moment auskosten, deshalb geht sie langsam zu ihrem Tisch zurück. Und wegen der neuen Stilettos. Jetzt bloß nicht stolpern oder umknicken. Außerdem soll er ruhig Zeit haben, ihre Figur zu betrachten, ihre Beine vor allen Dingen. Leider werden sie gleich unter dem Tisch verschwinden.


  Er rückt ihr den Stuhl zurecht, setzt sich ihr gegenüber und bestellt ebenfalls einen Milchkaffee. Er lächelt sie an.


  »Du bist schön, Anna, und dein Gesicht strahlt Fröhlichkeit aus. Und deine Beine sind sensationell.«


  »Danke.« Sie lächelt zurück. Sie findet ihn auch attraktiv, obwohl er auf den ersten Blick eher unscheinbar aussieht. Er hat sein Alter mit 36 angegeben, aber er sieht jünger aus, trotz der seriösen grauen Schläfen, die nicht so recht zu ihm passen wollen. Vielleicht gefärbt? Unsinn! Welcher Mann würde sich die Haare freiwillig grau färben? Jetzt sieht er ihr geradewegs ins Gesicht. Sein Blick macht sie ein wenig nervös.


  »Ich hasse Smalltalk, ich sage gleich, was ich denke. Es sei denn, meine Gedanken sind von der Art, daß sie andere Menschen irritieren könnten.«


  Er hat eine eindringliche Stimme. Vermutlich kann er damit Leute hypnotisieren. Wie komm ich denn jetzt auf so eine Idee? Moment mal… WAS hat er da gerade gesagt?


  »…was ich also beim Anblick von deinem Arsch und deinen Brüsten wirklich denke, werde ich dir mitteilen, wenn wir uns ein wenig besser kennen, ist das in Ordnung?« Er trinkt von seinem Kaffee, wobei er sie über den Tassenrand im Blick behält.


  Der nimmt aber wirklich kein Blatt vor den Mund. Andererseits– wollte sie das nicht? Hat sie ihm nicht sogar geschrieben, daß sie einmal einen Mann treffen möchte, der weiß, was er will, und das auch sagt? Na, der hier scheint’s zu wissen. Verlegen schaut sie zur Seite. Ihr Blick wird von einem jungen Mann im Schafwollpullover aufgefangen, der scheu lächelt. Hat er etwa mitgehört? Sie fühlt, wie Hitze ihre Wangen rot werden läßt, nimmt sich zusammen und schaut wieder ihr Gegenüber an. Der Mann, der sich Johann nennt, stellt seine Tasse ab.


  »Du bist doch jetzt nicht schockiert, oder? Als ich dich hier sitzen sah, wußte ich sofort: Sie ist die Richtige. Aber ich werde jetzt ein wenig schweigen. Erzähl mir von dir, erzähle, was du willst, was dir wichtig ist. Ich werde keine Fragen stellen, Fragen sind unangenehm, und ich möchte dir nur Annehmlichkeiten bereiten, jetzt und auch später.«


  Sie starrt ihn an und denkt: Ich sollte aufstehen und gehen. Jetzt. Sofort.


  Aber er hat irgendwas an sich, das sie festhält. Ist es dieser unverschämte Blick, mit dem er sie noch immer unverhohlen mustert? Es vergehen zwei, drei Sekunden, dann ist der Moment für einen wirkungsvollen Abgang unwiederbringlich verstrichen. Sie winkt die Bedienung heran und bestellt ein Glas trockenen Weißwein. Dann beginnt sie zu reden, und er lehnt sich zurück, mit der Andeutung eines Lächelns auf seinen schmalen Lippen.


  Geller stößt einen anerkennenden Pfiff aus, als Antonie in der Hanauer Landstraße zu ihm in den Dienstwagen steigt.


  »Gnä’ Frau tragen Ihre Nahkampfausrüstung?«


  »Schließlich habe sogar ich so was wie ein Privatleben«, antwortet Antonie hoheitsvoll.


  »Und was für eines! Netzstrümpfe! Ich fasse es nicht! Und dieses Tütü da!«


  »Finger ans Lenkrad!« Antonie versucht ohne nennenswerten Erfolg, Karolas ultrakurzes rotes Lederding über ihre Schenkel zu ziehen. Gellers Blick wandert von unten nach oben und wieder zurück.


  »Steht dir gut.«


  »Ist nicht alles echt«, gesteht Antonie.


  »Das ist mir klar. Bienchen trug auch immer diese Push-up-Dinger.«


  »Wieso ›trug‹?«


  »Es ist aus mit uns. Sie tauscht jetzt romantische E-Mails mit einem Österreicher, den sie in der Dom-Rep kennengelernt hat. Ich sag’s ja: nie mehr Cluburlaub!«


  »Das tut mir leid.«


  »Ich denke, wir machen es so«, lenkt Geller ab, um das peinliche Schweigen zu beenden. »Ich verstecke mich im Laden. Du treibst dich unauffällig davor herum und sicherst die Tür.«


  »Nein.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil Romero mich angerufen hat, damit ich den Kerl festnehme. Ich habe extra deswegen meine Freundin und meinen Sex on the beach stehen lassen.«


  »Welche Freundin? Kenne ich die?«


  »Karola, meine Nachbarin.«


  »Die Saftschubse mit den roten Haaren?«


  »Die Stewardess, genau. Aber lenk jetzt nicht ab. Ich warte hinter dem Vorhang.«


  »Welchem Vorhang?«


  »Laut Romero ist da ein Vorhang zum Lagerraum von diesem kleinen Gauner. Dahinter warte ich.«


  »Romero hat sicher nicht gewußt, daß du gerade auf Aufriß bist«, hält Geller dagegen. »In diesen Schühchen da kannst du keinen Kerl überwältigen. Der lacht sich tot, wenn du hinter ihm herturnst. Was meinst du, warum wir Männer High-Heels so lieben? Weil sie euch Frauen so wunderbar wehrlos machen…«


  »Spar dir deine amateurpsychologischen Ergüsse.«


  »Außerdem hast du keine Waffe.«


  »Egal. Du bleibst draußen und sicherst die Tür«, beharrt Antonie trotzig.


  »Das ist doch viel zu auffällig! Bienchen behauptete immer, mir sieht man den Bullen auf hundert Meter an.«


  »Ach, und wenn ich da rumstehe, dann fällt das nicht auf, oder wie?« giftet Antonie. Geller wirft ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Nein.«


  Antonie atmet scharf durch. Im Geist verflucht sie Geller und Karola, die sie zu diesem Aufzug überredet hat. Netzstrümpfe sind total angesagt, auf so was stehen die Typen, glaub mir.


  Sie passieren den Kontakthof. Gruppen von Männern stehen davor herum, es sind überhaupt fast nur Männer in Pulks unterwegs.


  »Paß auf«, unternimmt Geller einen erneuten Versuch, »wir machen es so: Sobald er drin ist, warte ich zehn, zwanzig Sekunden. Er muß ja auch erst nach dem Ring fragen, damit wir’s ihm beweisen können. In der Zeit kommst du durch die Tür, und erst dann komme ich aus meinem Versteck und wir nehmen ihn in die Zange. Und du darfst ihm die Handschellen anlegen.«


  »Klingt schon besser«, knurrt Antonie. »Und jetzt schau gefälligst auf die Straße!«


  Wenig später stöckelt Antonie auf dem Bürgersteig gegenüber Julios Laden auf und ab. Sie fühlt sich nicht sehr wohl, und angesichts des Publikums um sie herum bedauert sie es, keine Waffe bei sich zu haben. Dem Frankfurter Bahnhofsviertel fehlt jeglicher Charme, stellt Antonie immer wieder fest. Da helfen die neuen Nobelboutiquen und Pelzläden auch nichts. Es ist und bleibt finster, dreckig und gefährlich.


  Scheißschuhe. Die Riemchen schneiden ihr in die Füße, die Zehen hängen auf die Taunusstraße, man kommt sich darin vor wie aufgebockt. Geller hat recht, wie soll ich in den Dingern jemanden festnehmen? Ein Stupser, und ich liege flach. Sie denkt an Romero. Er verpaßt etwas, in der Tat.


  Ich? Was soll ich denn da? Ich hasse das Bahnhofsviertel, besonders bei Nacht. Ich werde mein Schwertfischfilet in Kokossauce essen, und wenn ihr ihn habt, dann könnt ihr euch wieder melden, waren seine Worte.


  Hoffentlich kommt der Kerl bald. Ich habe es satt, mit diesen grotesken Klamotten hier herumzustehen und mich anbaggern zu lassen. Allein diese Frisur. Wie eine Ananas! Fröstelnd reibt sie ihre nackten Arme. Allmählich wird ihr kalt in diesem winzigen Teil, das ihren Oberkörper wie eine Leberwurst in der Goldhaut aussehen läßt. Sie will eben die Straße überqueren, als der grünweiße Wagen neben ihr anhält. Ein junger Streifenpolizist reißt die Beifahrertür auf, springt geschmeidig auf den Gehsteig und stellt sich Antonie in den Weg.


  »Guten Abend. Ich bin Kommissar Leuschner vom Dritten Revier. Ihre Papiere bitte.«


  So jung, wie das Bürschchen ist, urteilt Antonie, kann er allerhöchstens Kommissar z. A. – zur Anstellung– sein. Wahrscheinlich ein Frischling im ersten Praktikum.


  »Nun mal langsam. Ich bin vom selben Verein.«


  Der zukünftige Kommissar scheint taub zu sein. »Papiere bitte«, wiederholt er und faßt Antonie am Arm.


  »Loslassen, verdammt noch mal!« Wütend versucht sie, seinen Arm abzuschütteln.


  »Erst Ihren Ausweis!«


  »Hörst du mir nicht zu, Herr Kommissar Leuschner? Ich bin Oberkommissarin Antonie Bennigsen, Mordkommission. Ich observiere dieses Geschäft da drüben. Und jetzt verschwindet mit eurer gestreiften Kiste, ihr vergrault mir sonst… Scheiße!« Genau in diesem Moment sieht sie, wie sich ein Mann Julios Laden nähert. Er ist groß und mager und trägt einen Bundeswehrparka. Sein struppiges, graues Haar ist am Hinterkopf zusammengebunden. Das muß er sein. Genau so hat Romeros Informant den Mann beschrieben.


  »Da ist er.« Antonie reißt sich los und rennt auf den Laden zu, vielmehr will sie rennen, die Stilettos lassen aber lediglich ein hektisches Tippeln zu. Mit drei langen Schritten hat sie der Kollege vom Dritten Revier eingeholt. Erneut ergreift er Antonies Arm.


  »Nicht so schnell, meine Dame!«


  »Aua! Das tut weh, verflucht noch mal.«


  Der zweite Uniformträger ist inzwischen ausgestiegen, auch er ist hinter den Ohren so grün wie sein Outfit. Die zwei Figuren haben mir gerade noch gefehlt, denkt Antonie.


  »Die Papiere bitte«, beharrt Leuschner.


  »Sind in meiner Handtasche«, erklärt Antonie unwirsch.


  »Dann holen Sie sie doch einfach raus und zeigen Sie sie uns«, meint der Kollege geduldig und läßt als Zeichen seines guten Willens ihren Arm los.


  »Äh… ich meine, in meiner richtigen Handtasche. Die liegt zu Hause, aber mein Kollege Geller kann bezeugen, daß ich hier ein Objekt observiere.« Aus dem Augenwinkel sieht sie, wie der Mann vor Julios Ladentür stehenbleibt. Längst hat er die Polizisten entdeckt. Er zögert.


  »Verdammt«, zischt Antonie, »ihr zwei vermasselt noch die ganz Aktion.«


  Der Mann hält den Kopf gesenkt und sieht sich mit dem Blick eines in die Enge getriebenen Tieres um. Antonie faßt einen Plan.


  »SCHEISSBULLEN!« kreischt sie so laut sie kann und läßt – nicht ohne heimliche Freude– Karolas Lacktäschchen gegen das Ohr des Gesetzes klatschen. »VERPISST EUCH!«


  Leuschner flucht, hält sein Ohr und versucht, Antonie wieder in sicheren Griff zu bekommen. Sein Kollege eilt ihm zur Hilfe, es entsteht ein kleines Handgemenge, bei dem sich Antonie dank ihres kürzlich absolvierten Auffrischungskurses in Selbstverteidigung recht wacker hält. Während sie Grünschnabel Nummer zwei einen Magenschwinger versetzt, versucht sie, den Mann im Blick zu behalten. Hoffentlich geht er in den Laden! Hoffentlich ist Geller auf dem Posten!


  »Was wollt ihr von mir, ihr BULLENSCHWEINE?« grölt Antonie aus vollem Hals. »Laßt mich gefälligst los!« Ein herzhafter Tritt gegen Leuschners Schienbein läßt sie selbst ins Stolpern geraten, und für Momente verliert sie den Mann aus den Augen. Die zwei Grünen nutzen ihre Chance. Mit eisernem Griff hält man sie nun an beiden Armen fest. Wenn das blaue Flecken gibt, Herr Kommissar, dann aber!


  Wo ist der Mann jetzt hin? Sie hat ihn nicht in den Laden gehen sehen. Aber auf der Straße ist er auch nicht mehr. Antonie beschließt, ihre Rolle aufzugeben und wendet sich in gesittetem Tonfall an ihre Widersacher: »Hören Sie, meine Herren: Mein Kollege Geller kann bezeugen, daß ich von der Kripo bin. Wenn Sie mich nun bitte loslassen könnten, dann vergesse ich möglicherweise, daß Sie durch Ihre Inkompetenz und Ihren Übereifer die von langer Hand vorbereitete Verhaftung eines Verdächtigen empfindlich gestört, wenn nicht sogar vereitelt haben.«


  »Wo ist er denn, der Herr Kollege?« fragt der Frischling, der sich nicht vorgestellt hat, spöttisch. Leuschner reibt sich fluchend sein Schienbein.


  Wütend richten sich Antonies Augen auf den Jungen in Grün. »Geller? Der sitzt in dem Laden da drin und muß sehen, wie er mit einem potentiellen Frauenmörder alleine klarkommt, weil ihr zwei Figuren mich hier festhaltet. UND DABEI GEHÖRT DER KERL MIR, DAS IST MEINE VERHAFTUNG!« Beim letzten Satz erreicht Antonies Stimme eine Frequenz, die mit Wohlklang nicht mehr zu vereinbaren ist.


  Die jungen Herren vom Dritten Revier tauschen einen Blick, und ehe Antonie noch ein Wort hinzufügen kann, fühlt sie zwei kühle, schwere Metallringe, die sich um ihre Handgelenke schließen. Ihr Kopf wird nach unten gedrückt, als der grünere der beiden Grünschnäbel sie auf den Rücksitz des Streifenwagens zwingt, wobei sie so etwas wie »hysterische Nutte« zu hören glaubt.


  »Das wird dir noch leid tun, Herr Kommissar, und deinem Kumpel da auch!«


  Sie fahren an Julios Laden vorbei, und Antonie hört auf zu toben und starrt verzweifelt die geschlossene Tür an. Was, zum Teufel, geht dahinter vor?


  »Wie kommst du nach Hause?« fragt er, als sie aus dem überhitzten Lokal in die kühle Nacht hinaustreten.


  »Mein Auto steht im Parkhaus.«


  »Ich kann dich nach Hause fahren. Du hast was getrunken.«


  Sie ignoriert den Arm, den er ihr anbietet. Es ist kurz nach zwölf, sie hat zwei Gläser Wein getrunken, seit acht Uhr, was ist das schon?«


  »Das geht schon noch.«


  Nie zu einem Fremden ins Auto. Die uralte Regel.


  »Ich begleite dich.«


  »Nicht nötig«, lächelt sie, »ich steh auf dem Frauenparkplatz.«


  »Ich begleite dich zu deinem Wagen.« Es ist eine Feststellung in sachlichem Ton, der keine Widerrede zuläßt. Der Mann weiß offenbar, was er will, und er scheint es gewohnt zu sein, daß seine Wünsche befolgt werden.


  Sie hakt sich nun doch bei ihm unter. Ich werde mich vor dem Einsteigen von ihm küssen lassen, beschließt sie. Mehr nicht.


  Doch aus dem Küssen wird nichts. In der Reihe gegenüber stehen drei Jungs und ein Mädchen rauchend und mit Bierflaschen in der Hand zwischen ihren Autos. Die Wagentüren stehen offen, die Anlage des aufgemotzten Uralt-BMWs ist bis zum Anschlag aufgedreht, das Parkhaus gleicht einer Techno-Disco.


  »Gute Nacht, Anna.« Er haucht ihr rasch zwei Abschiedsküßchen auf die Wangen und hat sich schon abgewandt, als sie die Wagentür öffnet und einsteigt. Sie sieht ihm nach. Er hat nichts von einem Wiedersehen gesagt. Wahrscheinlich habe ich ihn totgequatscht. Ich rede zuviel, wenn ich was trinke. Bestimmt bin ich nicht sein Typ, bestimmt hat er was anderes erwartet. Da kann man nichts machen. Sie startet den Wagen. Nichts tut sich. Sie versucht es ein paarmal, aber wegen der lauten Musik kann sie die Geräusche des Anlassers kaum hören. Die vier Jugendlichen sehen zu ihr hin. Sie sehen nicht sehr vertrauenerweckend aus, mit ihren schwarzen Klamotten und den kahlrasierten Köpfen. Wo sind diese Security-Fuzzis, wenn man sie mal braucht? Jetzt stellt der eine seine Bierflasche ab und macht Anstalten, auf sie zuzugehen. In einem Anfall von Panik steigt sie rasch aus dem Wagen, knallt die Tür zu, ohne abzuschließen, und rennt, so schnell es die hohen Schuhe zulassen, auf die Ausfahrt zu. Sie erwischt ihn bei den Kassen, als er gerade sein Parkticket bezahlen will.


  »Warte!« Sie ist außer Atem. »Gut, daß du noch da bist.«


  »Es ist gut, daß du da bist«, antwortet er. »Du bist meine Rettung, ich habe zu wenig Kleingeld, und den Schein mag er heute nicht.«


  »Mein Wagen springt nicht an.«


  Er schaut sie an, mit einem seltsamen Lächeln. Glaubt er etwa, daß das ein plumper Trick von ihr ist?


  »Kannst du vielleicht mal nachsehen?« setzt sie verunsichert hinzu.


  Er schüttelt den Kopf. »Zwecklos. Ich verstehe überhaupt nichts von Autos. Wenn du ein Markstück für mich übrig hast, werde ich dich nach Hause fahren.«


  Nie zu einem Fremden ins Auto. Aber das ist ja wohl eine Ausnahmesituation.


  Sie kramt nach Kleingeld, der Automat spuckt das Ticket aus, dann fällt die schwere Stahltür hinter ihnen zu.


  Es ist fast zwei Uhr, als Antonie vor ihrem Haus aus dem Taxi steigt. Bei Karola ist alles dunkel. Sie wird noch unterwegs sein, sie ist ein Nachtlicht.


  Kaum ist die Wohnungstür zu, schleudert Antonie die verhaßten Stilettos in eine Ecke. Schmerz, laß nach! Endlich wieder normal stehen! Ungeduldig schält sich aus den Klamotten und schlüpft in ihren Jogginganzug. Aah! Man kann wieder durchatmen. Sie gießt sich ein Bitter Lemon mit einem großzügigen Schuß Wodka ein, setzt sich auf ihr winziges Sofa, knetet ihre malträtierten Zehen und zappt sich durch alle fünfundzwanzig Programme. Nach der dritten Werbung für 0190-er Telefonsex schaltet sie aus. Höchste Zeit fürs Bett. Auf dem Weg dorthin fällt ihr Blick auf den Schreibtisch. Es dauert ja nicht lange. Nur mal reinschauen. Vielleicht hat er ja inzwischen… Antonie, du bist ein dummes Schaf, beschimpft sie sich, während sie das Paßwort in die Tasten hämmert.


  
    
      	Espressoforte @aol.com

      	06.10.0023:56
    

  


  Hallo Du, warum so geheimnisvoll? Arbeitest Du für den Geheimdienst? Ist mir auch egal, Hauptsache Du bist lieb. Bin etwas müde, hatte heute ein Basketballspiel an der TU, wo ich aushilfsweise für den verletzten Center eingesprungen bin. Melde mich morgen. Ich träum von Dir. Tom.


  Hör sofort auf, so idiotisch zu grinsen, sagt sich Antonie streng. Okay, er ist sehr wahrscheinlich nicht klein und fett, aber ist das allein schon ein Grund zum Jubeln, ist es schon so weit mit dir?


  Die Gläser klingen dumpf, als sie miteinander anstoßen.


  »Auf dich, mein Engel.«


  Sie trinken den Sekt im Stehen, und dann, wie auf ein stummes Kommando, küssen sie sich, lang und intensiv. Danach stellt er sein Glas auf den kleinen Couchtisch und geht ins Bad. Es dauert lange, ehe er wiederkommt, sie hat inzwischen eine Platte aufgelegt und sich verführerisch auf dem Sofa drapiert. Die Ärmel seines weißen Hemdes sind hochgekrempelt. Er zieht ihr das Oberteil aus, hakt den BH auf, sie läßt es geschehen, kichert ein wenig verlegen. Er sagt nichts, er berührt sie kaum, sieht sie nur an mit diesem Blick, der einen alles vergessen läßt. Sie streift ihren Rock hinunter und rollt rasch ihre Strumpfhose von den Beinen.


  »Den auch«, sagt er und deutet auf ihr letztes Kleidungsstück. Er nimmt ihre Hand, sie folgt ihm. Im Bad ist Kerzenlicht. Woher hat er die vielen Teelichter? Mitgebracht in seiner Aktentasche, die er seltsamerweise aus dem Wagen mit nach oben genommen hat. Sein Wagen. Sie muß lächeln. Sie mußte auf der kurzen Fahrt von der Innenstadt nach Bornheim auf einer Plastikfolie sitzen, damit sie sich nicht schmutzig machte, denn der Sitz, so erklärte er, ist kürzlich mit irgend etwas versaut worden, Farbe oder so.


  Berge von Schaum in der Wanne, sie gleitet ins warme Wasser, Schaumbläschen zerplatzen auf ihrer Haut, lauter kleine, prickelnde Explosionen. Sie will ihn berühren, aber er läßt es nicht zu, hält ihre Hände fest. Er bringt ihr Sekt. Sie trinken. Er gießt warmes Wasser über ihr Haar und wäscht es mit Shampoo, mit langsamen massierenden Bewegungen.


  Dann sitzt er auf dem Rand der Wanne und betrachtet ihren Körper, wie man ein Bild anschaut, das man gerade aufgehängt hat. Ab und zu verteilt er Schaum auf ihrem Rücken und auf ihren Brüsten, er berührt sie kaum dabei, es macht sie ganz kribbelig.


  »Entspann dich.«


  Sie taucht unter, spült das Shampoo aus ihren Haaren.


  »Willst du nicht auch reinkommen?« Sie plätschert einladend mit den Zehen.


  Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht schwimmen.«


  Der Schaum hat sich fast aufgelöst. Er kann sie jetzt sehen. Es macht ihr nichts aus, im Gegenteil.


  »Berühr dich.«


  Sie legt ihre Hand auf ihren Bauch, unschlüssig, in welche Richtung sie sie bewegen soll. »Wo?«


  »Wo du willst.«


  Zögernd streichen ihre Hände über ihre Brüste.


  »Weiter. Ich sehe dir zu.«


  Sie will etwas entgegnen, aber seine Augen dulden keinen Widerspruch, und seine Stimme ist von der Art, der man gehorcht.


  
    
      	TinaFFM @gmx.de

      	07.10.0002.27
    

  


  Hallo Tom, ich bin auch nicht mehr so ganz fit. Ich habe den Großteil des heutigen Abends mit Ljudmila und Jewgenija, zwei russischen Gesellschaftsdamen, in einer Arrestzelle verbracht, während meine Freundin mit zwei Bankern flirtete, mein Kollege vergeblich auf einen mutmaßlichen Frauenmörder lauerte und mein Chef Schwertfisch in Kokossauce kochte. Letzterer hat mich inzwischen befreit, aber jetzt bin ich hundemüde. Näheres morgen, Antonie (alias Tina).


  Sie kichert vor sich hin, als sie die Antwort abschickt. Jetzt, nach etlichen Gläsern Sancerre und dem Wodka-Lemon ist Antonie immerhin in der Lage, der Sache ihre komische Seite abzugewinnen. Das war nicht gleich so.


  »Wo ist Geller, ich bring ihn um«, waren ihre ersten Worte, als sie gegen Mitternacht von Vincent Romero höchstpersönlich aus der Zelle geholt wurde. Sie sieht noch immer Romeros amüsiertes Lächeln vor sich, mit dem er ihr Outfit betrachtete und ihr mitteilte, daß Geller es vorzog, hinter Julios Vorhang auf den Verdächtigen zu warten, falls der doch noch auftauchen sollte. Was ist schon ein Killer gegen Antonie, wenn sie wütend ist, soll er angeblich gesagt haben.


  Um sie zu besänftigen, lud Romero Antonie zu einem aufgewärmten Fischessen ein. Im Hausflur bat er sie, leise zu sein. »Wenn meine Mutter dich um diese Uhrzeit so sieht, wird sie mich enterben.«


  Antonie leert ihren Wodka mit dem Schuß Bitter Lemon und seufzt. Wenn sie mal ehrlich ist: Es gab schon schlimmere Freitagabende. Langweiligere jedenfalls. Trotzdem graut Antonie jetzt schon vor Montag. Durch ihre Dussligkeit ist ihnen ein Verdächtiger durch die Lappen gegangen, das wird Pfeiffer zum Anlaß nehmen, sie plattzumachen, und obendrein wird Rolf Geller dafür sorgen, daß die lächerliche Story im Präsidium wie eine Feuersbrunst herumgehen wird.


  Ehe sie schlafen geht, schaut sie noch einmal hinaus auf den Gang, der die Wohnungstüren verbindet. Bei Karola ist nach wie vor alles dunkel. Antonie heftet einen Zettel an Karolas Tür: Sorry, es kam was dazwischen. Nicht böse sein! Morgen Sektfrühstück? In tiefer Zerknischung, Toni.


  Danach fällt sie in ihr Bett und fühlt sich schwer wie ein gestrandeter Wal.


  Zuerst weiß sie nicht, wo sie ist. Die Schatten an den Wänden kommen ihr fremd vor, aber allmählich lichten sich die Nebel, jetzt erkennt sie das runde Gebilde aus Glas an der Decke, es ist ihre Lampe. Sie spuckt Farben. Ja, und das ist ihr Bett, auf dem sie liegt, sie sieht die weißen Stäbe, die ein Gittermuster an die Wand werfen. Das Bett schwankt wie ein Flugzeug bei Turbulenzen. Warum ist sie nicht zugedeckt? Sie friert ein wenig. Warum liegt sie da, nackt und ohne Decke? Überall ist Licht. Es kommt von Kerzen, sie kann sie nicht sehen, aber sie flackern und zaubern Schattengebilde an die Wände. Ein Tier. Eine Welle. Einen Mann. Sie spürt einen Luftzug, als die Tür aufgeht. Sie kann ihre Hände nicht bewegen. Die Beine auch nicht, oder nur ganz schwer. Es strengt an, die Augen offen zu halten. Sie schließt sie, wird umfangen von einem wattigen Gefühl, sie sieht Farben tanzen, hört Töne, die sie nie gehört hat. Etwas berührt ihr Bein, ein Zucken, sie reißt die Augen auf. Ein Schatten ist über ihr. Der Mann. Sein Gesicht ist im Dunkeln, aber da ist sein Geruch. Sie kennt seinen Geruch inzwischen, erdig, ein wenig scharf. Der Schatten. Der Mann. Sie hat ihn mit nach Hause genommen, es schien das Selbstverständlichste der Welt. Der Kuß, das Bad, oh ja, langsam erinnert sie sich. Er hat sie nicht angerührt, gab nur ab und zu leise Kommandos, aber das Wissen um seine Blicke machte alles ganz anders, viel erregender, als wenn sie allein gewesen wäre. Als das Wasser kühler wurde, hüllte er sie in ein großes, warmes Badetuch und fönte ihr Haar. Da war dieses Öl, das nach Rosen duftet, sogar jetzt kann sie es noch riechen, auf ihrer Haut. Damit rieb er sie ein, sanft und mit Händen, die genau wußten, was zu tun war. Er trug sie ins Schlafzimmer, scheinbar ohne Mühe hob er sie hoch und legte sie ins Bett, fürsorglich, wie man ein frisch gebadetes Kind zu Bett bringt. Er reichte ihr etwas zu trinken, es schmeckte süß und bitter zugleich.


  Jetzt ist er ganz nah bei ihr, sein Atem tastet über ihre Haut. Er flüstert etwas, aber sie kann ihn nicht verstehen. Er macht etwas mit ihrem Haar. Sie will sich bewegen, ihre Muskeln gehorchen ihr nicht. Seine Stimme. Was sagt er? Etwas von Engeln. »Mein schöner Engel«, sagt er, »mein wunderschöner Engel.«


  Sie versucht zu sprechen, aber ihr Hals ist trocken. Ein kurzer Anflug von Panik, aber seine Stimme fängt sie auf. »Keine Angst«, sagt er, und: »Ganz ruhig, sei ganz ruhig, es wird alles gut. Der Tod wird verschlungen werden vom Sieg.« Die Zimmerdecke kippt nach hinten weg, sie schließt die Augen, überläßt sich den explodierenden Sternen hinter ihren Lidern, überläßt sich seiner Stimme, die sie auffängt. Seine Hand streicht warm über ihren Bauch, ein bunter Feuerregen auf der Haut, sie streckt sich der Berührung entgegen. Da ist Musik. Sie kommt ihr bekannt vor, irgendwo schon mal gehört. Schöne Musik, Musik, die einen davonträgt. Sie spürt die Klänge tief in ihrem Körper, sie bündelt sie, läßt sie schweben, fühlt sich leicht, schwerelos. Ein Mann mit einer wunderbaren Stimme singt, dann mehrere Stimmen. Sie seufzt und fließt ihm in einer blauen Welle entgegen, sie fühlt etwas Kühles auf ihren trockenen Lippen, dann etwas Flüssiges, sie saugt es gierig auf, es tut gut– im ersten Moment.


  Samstag, 7.Oktober


  Ich bin auf dem richtigen Weg. Ich fange an, perfekt zu werden. Die Musik machte es zu einem Fest. Seit ich diese unblutige Methode entwickelt habe, ist alles viel sanfter und weicher geworden. Sie hat nicht widersprochen und sich nicht gewehrt, bis auf die letzten Sekunden, aber das sind lediglich Reflexe ihres Fleisches, so wie ein geköpftes Huhn noch eine gute Strecke zurücklegt, ehe es sich zum Sterben niederlegt. Sie gierte förmlich nach Erfüllung, ich sah es in ihren Augen, hörte ihre wonnigen Laute, doch ich habe sie nicht angefaßt, ihr nicht weh getan, nur dort, wo sie es wollte, wo sie mir zeigte, daß sie es wollte, habe ich sie vorsichtig berührt, ohne ihr weh zu tun. Es war eine sanfte Reise, wie bei Annika, damals.


  Eine Idee zu viel Luminal war dabei. Sie verstand die letzten Worte, die ich an sie richtete, glaube ich, gar nicht mehr: »Was du säst, wird nicht lebendig, wenn es nicht stirbt.« Das muß noch verfeinert werden. Dann wird es IHM so gut gefallen, daß er mir meinen verlorenen Engel zurückgibt, daß er allen beweist, daß es nicht meine Schuld war. Das nächste Mal wird alles perfekt. Der Tod wird verschlungen werden vom Sieg.


  Antonie schlägt die Augen auf. Ein Geräusch hat ihren Traum gestört, in dem sie zusammen mit Romero in einer Zelle saß und Verdiopern hörte, während Romero an einem großen Herd für Ljudmila und Jewgenija Spaghetti Carbonara zubereitete, während sie aus irgendeinem Grund nichts davon bekommen sollte. Das Telefon. Sie quält sich aus dem Bett, ihr wird kurz schwarz vor Augen. Als sie wieder sieht, zeigt der Radiowecker 10:46, die Sonne scheint durch die Jalousie und wirft ein Streifenmuster auf den Teppich. Das Telefon klingelt noch immer.


  »Ja?« krächzt sie in den Hörer.


  »Antonie?«


  Eine Männerstimme, unbekannt.


  »Wer ist da?«


  »Hier ist Tom.«


  »Wer?«


  »Tom. Du hast mir heute nacht eine E-Mail geschickt.«


  »Ach!«


  »Habe ich dich geweckt?«


  »Du hast mich gerettet. Es war ein furchtbarer Alptraum.«


  Ein paar Sekunden ist Schweigen zwischen ihnen. Antonie fühlt ihren Puls schneller werden.


  »Woher hast du meine Nummer?«


  »Nachdem ich wußte, wo du arbeitest, war’s nicht mehr so schwer.«


  Wieder entsteht eine Lücke im Gespräch. Antonie weiß nicht, was sie sagen soll.


  »Ist es dir unangenehm, daß ich anrufe?« fragt er. Seine Stimme klingt sympathisch.


  »Nein. Nein, wirklich nicht. Ich bin nur noch nicht so ganz wach. War spät, gestern.«


  »Was war das für eine Geschichte mit der Arrestzelle? Ich dachte immer, Polizisten sperren Leute ein, nicht umgekehrt.«


  Antonie lacht. Sie erzählt ihm den Vorfall, und auch er lacht. Sein Lachen klingt ein bißchen meckernd. Dann fragt sie ihn nach seinem Beruf, und er sagt, er sei Web-Designer. »Ich kreiere Internet-Hompages.«


  Antonie muß an Giannis Homepage denken. Mit dem hat sie auch noch ein Hühnchen zu rupfen.


  »Interessant.«


  Wieder Schweigen.


  »Wollen wir uns mal treffen, Antonie?«


  Sie schluckt. Irgendwie geht ihr das alles zu schnell.


  »Ja.«


  »Wann hast du Zeit?«


  »Nächste Woche mal?« Nur nicht sofort. So was braucht Vorbereitung. Physisch und mental.


  »Am Montag abend?«


  »Ja, Montag ginge.«


  »Fein. Wo?«


  »NEIN! Montag geht nicht. Da bin ich auf dem Schießstand.« Puh, das war knapp. Ihr ist gerade noch eingefallen, daß Gianni am Montag geschlossen hat.


  »Dienstag?«


  »Gut, Dienstag.« Bis dahin kann ich ein Kilo abnehmen, zweimal ins Solarium gehen und mir eine neue Frisur verpassen lassen.


  »Telefonieren wir lieber noch mal«, entscheidet Antonie. »Bei meinem Job kann man nie wissen.«


  »Soll ich dich anrufen?«


  »Ja. Oder nein. Ich bin nicht so gut erreichbar. Gib mir deine Nummer.« Ihr Polizistenverstand kommt langsam wieder auf Touren. Schließlich brauche ich irgendeinen Anhaltspunkt, um seine Identität zu überprüfen.


  »Ich maile sie dir, okay?«


  »Okay.«


  »War schön, deine Stimme zu hören. Sie gefällt mir, auch wenn du noch verschlafen klingst.«


  »Deine gefällt mir auch.«


  »Ciao, Antonie.«


  »Ciao, Tom.«


  Er hat aufgelegt. Antonie holt tief Atem. Als sie im Bad vor dem Spiegel steht, sind ihre Wangen knallrot. Himmel, ein Blind Date! Ich muß was zum Anziehen haben, ich muß in die Stadt, ich muß Karola fragen, ob… Karola!


  Antonie zieht den weißen Bademantel mit der eingestickten Schrift Steigenberger über und geht die wenigen Meter über den Außengang. Das Wetter könnte nicht schöner sein, ein klarer, blauer Herbsttag liegt über der Stadt. Man könnte mal wieder joggen gehen. Aber erst muß das Kopfweh verschwinden.


  Auch nach dem vierten, anhaltenden Läuten wird nicht geöffnet. Antonie geht zurück und wählt Karolas Nummer. Es hebt niemand ab. Das Handy! Daß ich daran nicht gleich gedacht habe.


  Mailbox. Antonie verspürt ein ungutes Gefühl irgendwo zwischen Herz und Magen. Verdammt, wo ist dieses Weib? Sie könnte sich wirklich mal melden. Kann es sein, daß sie noch sauer ist, weil ich nicht mit ihr ins King Kamehameha gegangen bin? »Gesichtskontrolle? Das habe ich nicht nötig«, hat Antonie im Hof vor dem Lokal protestiert, angesichts einer fünfzig Meter langen Schlange. »Ich stelle mich doch nicht in dieser Kälte an, um da drinnen unter Leuten zu sein, auf deren Gesellschaft ich nicht den geringsten Wert lege. Im nächsten Jahr steht die gleiche Meute vor einem anderen angesagten Laden, und wir können hier bequem reinspazieren.« Widerstrebend ist Karola mit ihr nach nebenan ins Plantea gegangen, wo es zwar auch gerammelt voll war und das Publikum das gleiche, aber wenigstens wurde man von den Türstehern sofort eingelassen.


  Sie hinterläßt eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter und eine auf der Mailbox, dann wirft sie zwei Aspirin in ein Wasserglas und sieht nachdenklich zu, wie die Tabletten träge auf und ab taumeln.


  Romero geht federnd die Treppe hinunter. Er hat seit längerer Zeit wieder einmal gut geschlafen, vielleicht ein Verdienst des Sancerre.


  Er klingelt bei seiner Mutter, zweimal kurz, zweimal lang, das übliche Zeichen, aber was dann kommt, ist ungewöhnlich. Hundegebell. Die Tür wird geöffnet und etwas, das die Farbe von englischem Chillisenf hat, stürzt sich knurrend auf seine Schnürsenkel.


  »WAS IST DAS?« ruft Romero nach drinnen.


  »Das ist Joschka. Joschka, hierher!«


  Romero betritt die Wohnung seiner Mutter, den Hund am Bein vor sich herschiebend.


  »Kannst du ihm sagen, er soll meine Schuhe in Ruhe lassen?«


  »Sag du es ihm«, antwortet seine Mutter, ohne von ihrem Sekretär aufzustehen.


  »Und was ist DAS?!« ruft ihr Sohn erneut. »Platz, Joschka!«


  Der Hund nimmt Anlauf und springt auf das Sofa, wo er einen besseren Überblick hat.


  »Ein Hund.«


  »Ich meine das da.« Romero deutet auf das riesige Etwas, das neben dem filigranen Luis Quince-Sektretär aufragt.


  »Ein Satz Golfschläger.«


  »Das sehe ich. Aber verrate mir um Gottes willen, was du damit willst.«


  »Nu, was wohl?«


  Romero schickt einen Blick dorthin, wo er den lieben Gott vermutet.


  »Mit wem?«


  »Mit dir. Du wirst doch in Zukunft mehr Zeit haben, da dachte ich, es wäre nicht schlecht, wenn ich wieder anfange. Ich nehme ab morgen Trainerstunden. Zur Auffrischung.«


  »Meinst du nicht, daß…«


  »Was?« unterbricht sie scharf.


  »Nichts.« Es ist sinnlos, Romero weiß das. Ihr etwas ausreden zu wollen, das sie sich in den Kopf gesetzt hat, ist, als wolle man eine Lawine aufhalten. Er betrachtet die Schläger. Donnerwetter. Sie hat den ERC II Titanium-Driver, mit dem er schon lange liebäugelt. Heumann hat ihn sich angeschafft, und Romero wünscht sich diesen Driver schon seit langem, schreckt aber jedesmal vor dem Preis und der Tatsache, daß er bereits drei Driver besitzt, zurück. Und dazu die neuen Eisen und Putter von Ping. Das Beste vom Besten.


  »Hast du die Eisen anmessen lassen?« fragt er, gelb vor Neid.


  »Du solltest wissen, daß ich nie etwas von der Stange kaufe. Wenn du sie erbst, wirst du die Grifflängen ändern lassen müssen, diese Umstände kann ich dir leider nicht ersparen.«


  »Bitte nicht wieder diese Leier. Sie sind schön.« Romero kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Das heißt, du willst jetzt ein Comeback starten?«


  »Immerhin war ich drei Jahre hintereinander die Nummer eins der Westküste«, bemerkt Zilke stolz, doch dann wedelt seine Mutter ungeduldig mit der Hand und wechselt rasch das Thema: »Du bist spät ausgegangen und noch später nach Hause gekommen, gestern nacht.«


  »Es war dienstlich.«


  »Und das Frauenzimmer, war das auch dienstlich?«


  »Es war meine Kollegin Antonie Bennigsen, wenn du es genau wissen willst.«


  »Lieber nicht«, versetzt sie spitz.


  »Nun zu diesem Tier…« Romeros Tonfall hat, ohne es zu wollen, etwas leicht Inquisitorisches angenommen.


  »Er gehört Peggy Kulinski.«


  »Warum sitzt er dann auf deinem Sofakissen, und nicht auf dem von Peggy Kulinski?«


  »Sie kann ihn nicht mit in die Klinik nehmen.«


  Romero reibt sich nachdenklich sein frisch rasiertes Kinn. »Habe ich nicht neulich in diesem Haus jemanden sagen hören, Peggy Kulinski sei eine unbegabte Berufsjüdin, die langweilige Bücher schreibt?«


  »Weinerliche Bücher«, verbessert seine Mutter und fällt in einen Flüsterton: »Man munkelt übrigens, daß sie gar keine Jüdin ist. Sie wurde erst eine, als es sich wieder lohnte. Ehrlich gesagt: Das habe ich mir von Anfang an gedacht.«


  »Wieso?«


  »Ihren Geschichten fehlt die Jiddischkeit«, verkündet Zilke Himmelreich.


  Romero kann mit diesem Lieblingsterminus seiner Mutter noch immer nur bedingt etwas anfangen. »Trotzdem nimmst du ihren Hund in Pflege?« fragt er verwundert.


  »Was soll ich machen? Außerdem kann der Hund nichts dafür«, fügt sie unwirsch hinzu. »Er hat einen einwandfreien Stammbaum.«


  »Ist er Jude?«


  »Sei nicht albern. Er ist ein reinrassiger Cairn-Terrier. Er stammt aus Schottland.« Der Hund hebt bei diesen Worten seinen Kopf, springt vom Sofa und trabt auf Romero zu, wobei seine Krallen auf dem Fischgrätparkett klackern.


  »Na, du?« Romero tätschelt dem Hund unbeholfen den Kopf. Der Hund leckt Romero freundlich die Hand, dann, als hätte er eine Erlaubnis bekommen, hebt der kleine Schotte das hintere rechte Bein und setzt einen hellen Strahl gegen Romeros englisches Hosenbein. Als sei nichts geschehen, springt er wieder auf das Sofa und legt die Schnauze zwischen seinen Vorderpfoten auf dem königsblauen Seidenkissen ab, auf dem sonst niemand sitzen darf, nicht einmal Zilke selbst, und Romero schon gar nicht.


  »Seine Manieren lassen zu wünschen übrig«, stellt Romero erbost fest, während es in seinem linken Schuh feucht wird.


  »Machogehabe, das gibt sich«, erklärt Zilke gleichmütig und schaut den Hund nachdenklich an. Als ob sie die Nachricht vor ihrem Pflegling geheimhalten wollte, flüstert sie ihrem Sohn zu: »Es ist Lungenkrebs.«


  »Sie ist erst Mitte fünfzig«, antwortet Romero erschrocken.


  »Eben. Unsereiner überlebt so was. Die Jungen sterben daran. Außerdem raucht sie Kette. Ich mußte den Hund heute morgen baden, sein Fell roch nach Gauloises. Aber was wolltest du eigentlich von mir?«


  »Fragen, was ich aus der Stadt mitbringen soll«, erklärt Romero und fügt nach einem ärgerlichen Seitenblick in Richtung Sofa hinzu. »Einen Hundekorb vielleicht?«


  »Hannah ist schon unterwegs, vielen Dank. Du bist viel zu spät dran.« Das hat Romero befürchtet. Er mag es nicht, wenn die fünfundsiebzigjährige Hannah sich mit Einkäufen abschleppt, deshalb hat es sich eingebürgert, daß er am Samstag für die Damen und sich selbst einkaufen geht, zumal seine Mutter am Schabbat traditionsgemäß keinen Finger rührt.


  »Kein Wunder, wenn man bis in aller Herrgottsfrühe im Dienst ist.« Sie betont das Wort Dienst auf sehr schnippische Weise. »Aber du könntest mal kurz mit dem Hund rausgehen.«


  »Das ist dein Gast«, wehrt Romero ab.


  »Was willst du in der Stadt mit deinem Schachkoffer?« Seine Mutter richtet ihre Augen auf den schmalen, schwarzen Lederkoffer, den Romero im Türrahmen abgestellt hat.


  »Ich treffe mich mit jemandem zum Spielen.«


  »Ach? Mit wem denn, und wo?«


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortet Romero und geht aus der Tür, wobei er sich ziemlich sicher ist, daß sich seine Mutter hinter seinem Rücken an die Stirn tippt.


  Romero geht zu Fuß in Richtung Alte Oper. Die Stadt ist voll. Romero muß nicht lange fragen, er findet den, den er sucht, in der Freßgaß, gegenüber von Plöger, wo Romero ab und zu Holzofenbrot und französischen Käse kauft.


  »Wie gehen die Geschäfte?« fragt Romero.


  Dudek hebt die Hand an die Augen und blinzelt zu Romero hinauf.


  »Danke, es geht, Herr Kommissar.«


  »Den Kommissar kannst du vergessen.«


  »Pensioniert?«


  Romero nickt.


  »Und Hundebesitzer geworden.«


  Romero schaut den Hund an, der am anderen Ende dieser lächerlichen ausziehbaren Leine herumwuselt, als hätte er ihn eben erst entdeckt. Er wird eine ordentliche Leine kaufen, und dieses hellblaue Halsband mit dem Herzchen kommt auch weg, jedenfalls so lange ich mich mit ihm öffentlich sehen lasse, beschließt er in diesem Moment. »Seit wann bist du wieder in der Stadt?«


  Dudek wiegt nachdenklich den Kopf. Das mit den Zeiten will irgendwie nicht mehr so richtig klappen.


  »Zum Museumsuferfest war ich da.«


  Seit August also. »Hättest du Lust auf eine Partie?« Romero deutet auf seinen Schachkoffer.


  Dudek starrt auf den Koffer. »Ist lange her«, meint er, wobei er in Wahrheit nicht mehr sagen könnte, wann er mit Romero Schach gespielt hat. Er kann sich nur an den Ort erinnern: die Arrestzelle. Warum er dort war, weiß er nicht mehr. Romero hat ihn damals anhand seiner Papiere erkannt: »Grigori Dudek? Sind Sie der Schachspieler? Der sechsfache litauische Meister und dreifache Europameister?« Sie spielten die ganze Nacht durch, wobei Dudek den Kommissar zwei Partien gewinnen ließ. Danach trafen sie sich in unregelmäßigen Abständen zu einem Spiel in irgendeiner Kneipe, wo Romero jedesmal ein Abendessen ausgab. Irgendwann wechselte Dudek dann die Stadt, er hält es nie länger als ein halbes Jahr irgendwo aus, aber er kommt immer wieder zurück. »Es wäre mir eine große Ehre, mal wieder gegen den Meister anzutreten«, sagt Romero.


  »Ist lange her«, meint Dudek erneut. »Mein Kopf arbeitet nicht mehr so wie früher.«


  »Meiner auch nicht«, meint Romero leichthin. »Also, wie sieht’s aus? Gehen wir ins Laumer, ich spendiere uns ein Frühstück. Was immer das bei dir heißt.«


  Dudek schüttelt den Kopf. »Heute nicht. Der Verdienstausfall wäre zu hoch.«


  »Was schätzt du, wieviel machst du heute noch?«


  »Die nächsten zwei Stunden bestimmt an die hundert Mark. Ab eins wird’s ruhiger.«


  »Ich geb dir hundert, und nochmal einen Fünfziger, wenn du das Spiel gewinnst.«


  »Hundert, wenn ich gewinne.«


  »Meinetwegen«, seufzt Romero und hilft seinem Spielpartner auf die Beine. Er reicht ihm den Hut, in dem sich einige Markstücke und Groschen angesammelt haben.


  Sie gehen zu Fuß zum Café Laumer im Westend, wo Romero seinen Lieblingstisch – ganz hinten, mit Blick in den Garten– zum Glück noch leer findet.


  Die Bedienung mustert Romeros Gast mißbilligend, sagt aber nichts dazu, außer einem frostigen: »Guten Tag, die Herren.« Romero und seine Mutter sind hier Stammgäste. Romero bestellt Käsekuchen und Bitter Orange für sich und einen Wodka-Lemon für Dudek.


  »Vitamine«, erklärt Romero und fragt: »Was zu essen? Kuchen? Salat?«


  Dudek winkt ab, seine Augen funkeln. »Später vielleicht. Pack lieber das Spiel aus.«


  »Antonie, bella ragazza, wie du heute wieder aussiehst, was kann ich für dich tun?«


  Gianni legt die Schere weg, entschuldigt sich bei seiner Kundin – »Scusi, signora, perdona me«– und powackelt auf Antonie zu. »Du hattest aber heute keinen Termin, oder? Ich bin nämlich ganz alleine, mein Kollege hat heute freigenommen, ausgerechnet am sabato, aber so ist das mit dem Personal.«


  »Beruhige dich. Ich bin nur zu einem Einkaufsbummel unterwegs. Aber ich brauche einen Termin. Am Dienstag.«


  »Kommenden Dienstag? Laß sehen. Abends?«


  »Nicht ganz so spät, wenn’s geht.«


  »Ist schlecht, ist ganz schlecht«, jammert Gianni und sieht sie mißtrauisch an. »Was willst du überhaupt gemacht haben? Doch kein Schnitt? Ich schneide nicht, bevor die Haare wieder so lang sind!« Seine Hand deutet eine Länge irgendwo zwischen Kinn und Schulter an. »Und die Farbe ist auch noch ganz frisch. Aber weißt du was…« Urplötzlich hellt sich seine Miene auf und gegen seine sonstigen Gewohnheit legt er den Arm um Antonie. »Mir ist da qualcosa speciale für dich eingefallen. Was hältst du von…« Er flüstert ihr etwas ins Ohr, woraufhin Antonie ferkelrosa anläuft.


  »Gianni!«


  Die Dame, die vor dem Spiegel auf Gianni wartet, bekommt einen langen Hals.


  Gianni grinst. »Was hast du?«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  »Cara mia, stell dich doch nicht so altjüngferlich an! Intimfrisuren sind unsere neueste Dienstleistung. Wird in letzter Zeit immer öfter verlangt. Meist in Zusammenhang mit einem Piercing. Wie wäre es mit einem Herzchen? Und ein bißchen Farbe?!«


  »Ich stelle mich nicht altjüngferlich an«, protestiert Antonie erbost. »Ich wollte bloß eine Abendfrisur haben. Irgendwas Hochgestecktes. AM KOPF!«


  »Nur frisieren?«


  »Nur frisieren.«


  »Alora, dann laß mal sehen, ob ich dich noch irgendwo dazwischenschieben kann.«


  Antonie wartet voller Ungeduld und Groll. Altjüngferlich! Endlich hat Gianni ihren Termin schriftlich festgehalten, und Antonie platzt heraus: »Und übrigens: Deine Homepage ist das Allerletzte, caro mio!«


  Ehe sich Antonie über die Auswüchse des Blondinen- und Jugendkultes verbreiten kann, klingelt es in ihrer Handtasche.


  »Wir sprechen uns noch«, sagt sie zu dem verdutzten Gianni und verläßt, nach dem klingelnden Apparat suchend, den Salon.


  »Ja?«


  »Wo bleibt der Sekt?«


  »Gott sei Dank. Ich habe mir Sorgen gemacht, wo warst du?«


  »Na, wo schon?« kichert Karola. »Ich wollte nur sagen, daß ich mich jetzt schlafen lege. Das Sektfrühstück können wir morgen nachholen. Ich bin todmüde.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, antwortet Antonie, und ihr Ton fällt harscher aus, als gewollt.


  »Jetzt stell dich nicht so gouvernantenhaft an.«


  »ICH STELLE MICH NICHT AN!« kreischt Antonie aufgebracht. »Ich stehe knapp davor, mir die Schamhaare pink färben und herzchenförmig stylen zu lassen! Was gibt es da zu glotzen?« Die letzte Frage richtet sich an den älteren Herrn, der seine Schritte verlangsamt hat und sie interessiert ansieht.


  »Ja, pink kommt gut«, zwitschert Karola.


  »Bestimmt«, murmelt Antonie und steckt das Telefon weg.


  Antonies anschließender Einkaufsbummel verläuft unbefriedigend. Lustlos schleppt sie sich von Kaufhaus zu Kaufhaus, von Boutique zu Boutique, von Umkleidekabine zu Umkleidekabine. Nichts will richtig passen, nichts will ihr gefallen. Dabei achtet sie weniger auf die Textilien als auf sich selbst. Ihr Gesicht wirkt müde, ihre Hüften sind zu breit, ihr Busen macht nichts her. Außerdem ist das harte Licht in den Kabinen bestens geeignet, einem für die nächsten paar Wochen Minderwertigkeitskomplexe zu verpassen. Schluß damit! In Läden, die nicht einmal in der Lage sind, für eine frauenfreundliche Beleuchtung beim Anprobieren zu sorgen, wird sie keinen Pfennig ihres hart verdienten Geldes lassen. Mit leeren Händen kehrt sie zurück in ihre Wohnung und zieht sich zum Joggen um.


  Die Bedienung im Café Laumer stutzt, als sie den Tisch an der Gartenseite abräumt. Sie ist froh, daß Kommissar Romero mit seinem Gast gegangen ist. Hoffentlich schleppt er den nicht öfter an. Er roch. Oder war das der Hund? Konsumiert wurden fünf Wodka-Lemon, zwei Bitter Orange, zwei Kaffee und drei Käsekuchen in knapp zwei Stunden. Am Vormittag schon dermaßen zu saufen! Heimlich hat sie beobachtet, wie Romero dem Mann zwei Hundertmarkscheine zugeschoben hat. Seltsame Gepflogenheiten sind das. Außerdem fehlt jetzt das letzte Wodkaglas und die Gabel vom Käsekuchen, den der Kommissar seinem Gast nach dem Schachspiel aufgenötigt hat. Was will der Penner mit dem Glas? Oder hat gar der Kommissar selbst… Sie schüttelt erbost den Kopf, während sie das Geschirr abräumt. Wo kommen wir hin, wenn jetzt schon die Polizei selber klaut?


  Romero kneift die Augen zusammen und verfolgt die Flugbahn des weißen Balls gegen die Sonne– eine Kunst, die gelernt sein will, ein ewiges Faszinosum für Nicht-Golfer. Er unterdrückt einen Fluch, als er den Ball dort eintauchen sieht, wo die verblühenden Gräser an eine irische Schafweide erinnern.


  »Immerhin auf Fahnenhöhe«, kommentiert Professor Dr.Jost Heumann den Schlag. Sein Gesichtsausdruck changiert irgendwo zwischen Mitleid und Betroffenheit. Offen gezeigte Schadenfreude ist auf Golfplätzen ebenso verpönt wie T-Shirts, Handys oder triumphierende Tennisfäuste beim verfehlten Schlag des Sportkameraden.


  »Wenigstens ist er noch im Landkreis«, knurrt Romero.


  Heumann, innerlich berstend vor Häme, meint teilnahmsvoll: »Das ist nur dein Ischias. Du hast einen schlechten Tag. Die Schlagfläche war verkantet, und du hast beim Rückschwung die linke Schulter ganz leicht nach hinten gezogen. Willst du nicht lieber noch ein Voltaren?«


  Romero lehnt ab. Zähneknirschend wartet er Heumanns Schlag ab, der zu allem Überfluß Pin-high auf dem Grün landet. Nun ja. Er hat einfach die bessere Ausrüstung. Dieser ERC-Driver… Romero macht sich auf, um im tiefsten Rough nach seinem Ball zu suchen.


  »Wir finden ihn schon«, meint Heumann zuversichtlich, während er seine Golftasche hinter sich herzieht und versucht, mit Romero Schritt zu halten. »Von hier oben hat man einen wunderbaren Blick auf’s Grün.«


  »Und wenn du mir jetzt noch sagst, daß das nächste Loch garantiert viel leichter zu spielen ist, dann vergesse ich jede Etikette und trete dir in deine karierten Knickerbocker!«


  Heumann lacht. »Du bist heute ein bißchen unkonzentriert und unbeherrscht. So kenne ich dich ja gar nicht. Was ist los?«


  »In fünf Tagen zähle ich zum alten Eisen, das ist los.«


  »Verstehe«, meint Heumann ernst. »Das blüht mir auch, in zwei Jahren. Aber ich freue mich darauf. Ich kann auch ohne Leichen leben. Ich habe ein Haus in Frankreich, an der Atlantikküste. Wenn du willst, können wir mal hinfahren. Netter kleiner Neun-Loch-Platz ist ganz in der Nähe.«


  »Vielen Dank. Vielleicht komme ich gelegentlich darauf zurück. Wenn mir meine Mutter zu sehr auf die Nerven geht. Stell dir vor, sie will wieder mit Golfen beginnen.«


  »Hast du Angst, daß sie dich überflügeln wird?« spottet Heumann. Romero zieht es vor zu schweigen.


  »Was ist mit deiner Mitarbeiterin?« fragt Heumann, und seine Augen durchkämmen suchend das spröde Herbstgras.


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Willst du mir sagen, daß da nichts läuft, zwischen euch?«


  »Aber natürlich nicht. Sie ist…«


  »Jung, ja. Und?«


  »Sie ist meine Kollegin. Ich mag sie, mehr ist da nicht.«


  »Hast du keine Augen im Kopf? So, wie die dich ansieht…«


  »Du träumst. Das denkst du nur, weil sie dich nicht ansieht.«


  Romero hat seinen Ball entdeckt. Einen Ball zumindest. Er liegt zwischen zwei Grasbüscheln hinter einem Maulwurfshügel. Romero schielt zu Heumann, und als er sich unbeobachtet wähnt, tritt er so gut es geht alles nieder, was die Flugbahn beeinflussen könnte, ehe er freudig überrascht ruft: »Ich hab ihn!«


  »Ein hervorragender Anspielwinkel«, bemerkt Heumann und mustert mißtrauisch den geplätteten Maulwurfshügel. »Ich würde zu Eisen sieben raten.«


  Romero nimmt das Neuner, wohl wissend, daß auf dem Platz jeder Rat gefährlich und jedes Lob vergiftet ist. Nirgends findet man so mitleidlose, hinterhältige, schadenfrohe Menschen wie auf einem Golfplatz. Es geht zwar nicht um Leben und Tod, nein, es geht um etwas viel Wichtigeres: die Ehre.


  Romero stellt sich in Positur und vergißt für den Augenblick Antonie, Heumann, seine Mutter und den Rest der Welt um sich herum, für Sekunden gibt es für ihn nur eines: den Schwung. Plock. Das Eisen durchschneidet die Luft, Gras und Erde spritzen auf, der Ball zischt davon.


  »Jetzt einen flachen Chip and run, und du hast ihn«, behauptet sein Golfkamerad mit falschem Frohlocken, als Romeros Ball wieder einigermaßem auf Linie liegt, wobei jedem klar sein muß, daß nur ein hoch angespielter Pitch Romero vor einem erneuten Disaster bewahren kann.


  Zwei Löcher weiter fragt Heumann: »Was macht eigentlich der Fall Greven?«


  »Ach ja. Da wollte ich dich um einen kleinen Gefallen bitten…« Romero bleibt stehen, kramt in seiner Golftasche und hält Heumann eine Plastiktüte hin, in der sich ein Glas und eine Gabel befinden.


  »Kannst du rauskriegen, ob die Blutspuren auf der Kleidung der Toten zu den Speichelrückständen auf dem Glas und der Gabel da passen?«


  »Klar kann ich das veranlassen. Das muß ins Labor.«


  Romero wird lebhaft. »Geht das bis Montag?«


  »Ich bitte dich. Es ist Wochenende.«


  Romero runzelt die Stirn. »Ich weiß. Aber ich würde den Fall gerne zu Ende bringen, ehe ich in der Versenkung verschwinde.«


  »Schon gut«, knurrt Heumann. »Ich werde sehen, daß es schnell geht, versprechen kann ich nichts.«


  »Danke.«


  »Aber die Runde spielen wir schon noch zu Ende, oder? Ich bin heute gut in Form.«


  »Klar spielen wir zu Ende. Du hast tatsächlich große Fortschritte gemacht«, lobt Romero seinen langjährigen Spielpartner und jagt im geheimen ein Stoßgebet zum Himmel, daß Heumann seinen Putt vorbeischiebt.


  Montag, 9.Oktober


  Warum haben sie solche Wut? Warum verfolgen sie mich, wollen mich dafür einsperren, wie damals? Ich habe auch Annika nicht weh getan, niemals, egal was sie hinterher sagten, welchen Schmutz sie über meinem Haupt ausgossen. Es stimmt nicht, daß es meine Schuld war. Mein Engelchen ist nicht gegangen, weil ich sie angefaßt habe. Sie starb den Tod der Engel, es ist ein schöner Tod, ich habe es beobachtet, bei den anderen. Sie wollte zu den Engeln gehen, weil ER wollte, daß sie zu ihm kommt. Es geschieht nicht unser Wille, sondern SEINER. Ich habe damit nichts zu tun. Ob diese da eine würdige Gabe war? Ich warte. SEIN WILLE GESCHEHE. Aber ich werde IHN an sein Versprechen erinnern, wieder und wieder, so oft es sein muß, bis ER meine Opfer annimmt.


  Die Mordkommission ist im sogenannten Neubau untergebracht, einem schmucklosen Quader, der sich an das düstere Hauptgebäude des Präsidiums anschließt.


  Antonie hat der Neubau noch nie besonders gut gefallen, aber selten hat sie ihren Arbeitsplatz mit so viel Unlust betreten wie heute morgen. Was allerdings nichts mit der Bausubstanz zu tun hat. Es wird Spott und Vorwürfe hageln, da ist sie ganz sicher. Mit trotzigen Schritten läuft sie den Korridor entlang, als ihr Irina begegnet.


  »Schluck Kaffee gefällig?«


  Wäre vielleicht gar nicht schlecht, um sich für das kommende Ungemach zu wappnen.


  »Schmeckt er?« fragt Irina beinahe flehend.


  »Man gewöhnt sich daran.«


  »Ich dachte, Montag morgen könnten alle was zum Aufwachen gebrauchen. Danke übrigens für die Mails. Vielleicht antworte ich dem Kerl mit den Strumpfhosen.«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  Statt einer Antwort fragt Irina: »Und, wie war dein Wochenende sonst so?«


  Antonie sieht ihr Gegenüber lauernd an, aber die scheint die Frage ohne Hintergedanken gestellt zu haben.


  »Nichts Besonderes«, antwortet Antonie, und nach dem Motto Angriff ist die beste Verteidigung holt sie eine Namensliste aus ihrer Tasche. »Willst du auch was für Romeros Abschiedsgeschenk spenden?«


  »Klar. Wieviel?«


  »Ein Zehner reicht. Du beziehst ja nicht unsere Wahnsinnsgehälter.«


  »Was kauft ihr denn?« fragt Irina und zieht einen Zehnmarkschein aus ihrem Portemonnaie.


  »Cohibas.«


  »Sind das Zierfische?«


  »Kubanische Zigarren.«


  »Zigarren? Das ist aber nicht gerade viel, für dreißig Dienstjahre«, meint Irina.


  »Bei sechzig Mark das Stück kommt schon was zusammen.«


  »Wie groß ist so ein Ding, wie ein Alphorn?«


  »Etwa so. Und so.« Antonie verdeutlicht Irina gerade die Maße einer Esplendido, als Rolf Geller zu ihnen tritt. Sein Gesichtsausdruck ist amüsiert.


  »Rück den Zwanziger raus für Romeros Zigarren«, fordert Antonie, ehe er eine einschlägige Bemerkung loswerden kann.


  »Hab ich das noch nicht?«


  »Nein, hast du nicht.«


  Geller gibt widerstrebend einen Schein.


  »Schön, daß Sie hier alle so nett beisammen sind.« Reinhold Pfeiffer hat sich herangepirscht und lächelt sein Haifischlächeln. »Was macht der Fall Greven?«


  »Die Spurensicherung hat herausgefunden, daß am Wagen manipuliert wurde, so daß er nicht ansprang. Das Zündkabel war ausgesteckt«, weiß Geller zu berichten. »Mehr haben wir im Moment leider nicht.«


  Pfeiffer plustert sich hinter seiner neuen Seidenkrawatte auf. »Das ist mager, höchst mager. Es wird allerhöchste Zeit, daß Bewegung in die Sache kommt. Die Öffentlichkeit ist an dem Fall stark interessiert, wie Sie sich denken können, und der Vater ruft zweimal am Tag bei mir an.«


  »Wir verfolgen gerade eine heiße Spur in der Obdachlosenszene«, erklärt Geller frech, und Antonie setzt noch einen drauf und fragt: »Wie sieht es bei den Spezialisten für organisiertes Verbrechen aus, gibt es da schon erste Ergebnisse?«


  Pfeiffer räuspert sich. »Nein, nicht daß ich wüßte. Wir treten quasi auf der Stelle. Das gefällt mir nicht, das gefällt mir ganz und gar nicht. Was ist mit der Schwester der Toten, Frau Bennigsen?«


  »Hat sich ein Attest geben lassen, daß sie vorerst nicht vernehmungsfähig ist. Falls der Vater wieder anruft, sollte ihm jemand klarmachen, daß das für den Fortgang der Ermittlungen nicht gerade hilfreich ist.«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Da ist noch etwas, Herr Hauptkommissar«, säuselt Antonie. »Haben Sie schon Ihren Obolus für Romeros Abschiedsgeschenk entrichtet?«


  »Äh, nein. Wieviel gibt man denn so?«


  »Wir, die engsten Kollegen, geben fünfzig.« Antonie macht eine Geste, die auch Irina mit einbezieht.


  »Fünfzig Mark?« wiederholt Pfeiffer ungläubig.


  »Wir dachten an eine Kiste Cohibas. Natürlich gibt es auch billigere, das ist eine Frage des Stils.«


  »Nein, nein, natürlich, das ist schon in Ordnung.«


  »Herzlichen Dank.« Antonie steckt den Schein in einen Umschlag und macht einen Haken auf ihrer Liste.


  »Habt ihr den affigen Geldbeutel gesehen?« fragt Antonie, als Pfeiffer weg ist. Sie ist auf einmal glänzender Laune.


  »Bestimmt aus Froschfotzenleder«, vermutet Geller.


  »Furchtbar, wie er Romero zu kopieren versucht«, stellt Antonie fest.


  »Nimmt er schon Golfstunden?«


  »Würde mich nicht wundern.« Antonie nimmt ihren Kollegen ein wenig beiseite und murmelt: »Danke.«


  »Keine Ursache.«


  »Wie lang hast du noch in dem Laden gewartet?«


  »Bis eins. Nachher, wenn er öffnet, versuche ich es wieder. Du kannst mich mittags ablösen. Wie lange warst du im Knast?«


  »Lange genug«, knirscht Antonie. »Ich kann jetzt auf russisch fluchen.«


  Irina schaut verwundert von einem zum anderen: »Worum geht’s?«


  »Dienstgeheimnis«, versetzt Antonie, aber Irina ist noch nicht fertig. »Was ist mit der Schwester von der Greven? Wird sie nicht beschattet?«


  Antonie schüttelt den Kopf.


  »Ja, aber… was passiert denn jetzt?« fragt Irina.


  Antonie lächelt zuckersüß. »Jetzt sind wir auf dich angewiesen.«


  »Auf mich!?«


  »Romero ist der Meinung, daß jemand, der so was tut, womöglich schon mal aufgefallen ist. Als Vergewaltiger, als Exhibitionist, oder weil er Frauen sonstwie belästigt hat. Kaum einer wird von heute auf morgen zum Sexualmörder. Die meisten haben eine einschlägige Karriere hinter sich, ehe es dazu kommt. Sie sind entweder einschlägig vorbestraft oder aktenkundig, weil sie in einer bestimmten Richtung auffällig geworden sind: sexuelle Belästigung, Wäschediebstahl, als Spanner erwischt worden… so Sachen eben. Und diese Jungs sollten wir uns näher ansehen. Die Akten zumindest.«


  »Das hört sich nach viel Arbeit an.«


  »Du schaffst das locker, wie ich dich kenne. Danke für den Kaffee, er war köstlich.«


  »Echt?«


  »Sag mal, dein Haar sieht so anders aus, warst du bei Gianni?« fragt Antonie.


  »Nur Spitzen schneiden und ein bißchen ausdünnen.«


  »Sieht toll aus, echt!«


  »Jetzt hör schon auf! Ich mache es ja! Mensch, da fällt mir was ein! Ihr zwei, du und Geller, ihr sollt sofort zu Romero kommen. Er hat was gesagt von einem Penner, den er heute morgen in der Fußgängerzone hat verhaften lassen…«


  Irina bleibt der Mund offen stehen, als Geller und Antonie plötzlich ohne ein weiteres Wort davonstürzen.


  Nina Greven schließt die Haustür auf und betritt den Hausflur. Sie stellt die Plastiktüte mit den Einkäufen ab. H-Milch und Müsli, zu mehr hat ihre Phantasie nicht gereicht. Sie verspürt keinerlei Appetit, obwohl sie seit Tagen kaum etwas gegessen hat. Sie schließt einen der zwölf grauen Metallkästen auf. Ein Haufen Reklame fällt ihr entgegen, die sie, ohne sie groß anzusehen, in einen anderen Kasten wirft. Dazwischen findet sich ein brauner, gepolsterter DIN-A4-Umschlag ohne Adresse und Absender. Sie steckt ihn zu den Einkäufen und schleppt sich mit zittrigen Beinen, als hätte sie einen Marathon hinter sich, die Treppen hinauf. Sie wollte das Wochenende nicht bei ihren Eltern verbringen, obwohl sie sie darum gebeten haben.


  Nein, sie wird nicht Stefanies Rolle übernehmen. Dafür ist es zu spät. Noch vor wenigen Jahren hat sie Stefanie beneidet, um den Respekt, den ihr die Eltern entgegenbrachten, um das Leuchten in ihren Augen, wenn sie von ihrer älteren Tochter sprachen. Die Steffi, die weiß, was sie will, die wird ihren Weg machen. Was für ein Unsinn. Sie wußten, was sie von Stefanie wollten, und der einzige Weg, den ihre Schwester ging, war der, den ihr Vater Schritt für Schritt für sie plante. Er hat seine Ziele zu ihren gemacht, seine Träume zu ihren Wünschen. Dabei räumte er alles aus dem Weg, was sie vom vorgegebenen Kurs hätte abbringen können.


  Ihr Aussehen hat Nina in der Familie nie zu einem Vorteil verholfen, wie man auf den ersten Blick vermuten könnte. Wenn es vorkam, daß ihr Vater sie »hübsche kleine Prinzessin« nannte, schleuderte ihm seine Frau umgehend die Volksweisheit »Schönheit vergeht« entgegen. Schönheit zählt nicht, Schönheit steht für Dummheit und ist verdächtig, das war die Botschaft. Charakter, Intelligenz, Loyalität, das sind die wahren Werte. Nina war, seit sie denken kann, die Rolle der Aufsässigen zugewiesen. Zwar besaß sie mindestens soviel Intelligenz wie Stefanie, ihre Schulnoten waren jedenfalls kaum schlechter, aber in den Augen ihrer Eltern fehlte es der jüngeren Tochter an Charakterfestigkeit. Wahrscheinlich, so kommt es Nina heute vor, verwechseln sie Charakter mit Kadavergehorsam.


  Nach der Pubertät wurde es richtig schlimm. Es gab oft Streit, bei dem Stefanie häufig die Rolle der Vermittlerin übernahm. Stefanie war harmoniesüchtig, und sie liebte ihre kleine Schwester.


  Vor zwei Jahren ergab sich für Nina die Möglichkeit, sich bei Stefanie zu revanchieren. Als Stefanie Andreas kennenlernte und sich zum erstenmal richtig verliebte, war ihr klar, daß ihre Eltern ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann unter keinen Umständen dulden würden. Nina konnte diesen Andreas nicht leiden. In ihren Augen ähnelte er viel zu sehr ihrem Vater, und ihr war klar, daß die Sache für Stefanie unweigerlich mit Tränen enden würde. Dennoch verhalf sie Stefanie zu Alibis und stellte dem Paar sogar zeitweilig ihr Zimmer zur Verfügung. Daß die brave Stefanie ein Doppelleben führte und ihre Eltern belog, war Ninas geheime Rache. Außerdem sah sie darin so etwas wie einen ersten Schritt in Richtung Emanzipation ihrer Schwester. Als Andreas’ Frau dahinterkam und er daraufhin die Beziehung beendete, war Nina fast so betrübt wie Stefanie, wenn auch aus anderen Gründen. Sie fürchtete um den wenigen gewonnenen Boden. Nein, es durfte nicht geschehen, daß Steff nun wieder zur Marionette wurde. Nina mußte sich etwas einfallen lassen.


  »Wollen wir irgendwo eine Kleinigkeit essen gehen?« fragt Romero, und Antonie stimmt, wie immer, begeistert zu.


  »Wohin?« fragt sie.


  »Kommt darauf an. Nehmen wir Geller mit?«


  »Geller ist im Solarium.«


  Sie haben noch keine Wahl getroffen, als Reinhold Pfeiffer Romeros Büro betritt und mit leuchtenden Augen verkündet: »Der Haftrichter hat eben zugestimmt, diesen Dudek in Untersuchungshaft zu behalten.« Er räuspert sich, der nächste Satz fällt ihm sichtlich schwer. »Gratuliere, Herr Kollege.«


  »Ich bitte Sie, Herr Pfeiffer«, winkt Romero bescheiden ab. »Die Idee, die Obdachlosenszene auseinanderzunehmen, stammt doch von Ihnen.«


  Pfeiffer, taub für jede Ironie, streicht sich selbstgefällig über den Bart und ruckelt an seinem Krawattenknoten: »Wie auch immer. Wir sind ein Team. Es ist unser gemeinsamer Erfolg. Es wurde ja auch Zeit. Ich habe die Presse informiert und natürlich die bedauernswerten Eltern.«


  »Ich glaube nicht, daß Dudek für den Mord verantwortlich gemacht werden kann«, versetzt ihm Romero einen Dämpfer. »Mir geht es lediglich um seine Aussage als Zeuge, der die Leiche gefunden hat.«


  »Romero, ich bitte Sie. Die forensischen Beweise sind eindeutig. Die Speichelreste und die Blutprobe, die zusätzlich entnommen wurde, beweisen hundertprozentig, daß das Blut und das Sperma an der Leiche von diesem Mann stammen.«


  »Sie beweisen allenfalls Leichenfledderei«, stellt Romero fest, und Antonie zieht bei dieser Vorstellung eine angewiderte Grimasse.


  »Abwarten«, meint Pfeiffer süßsauer. »Wir werden den Kerl festnageln. Ich werde die Vernehmung persönlich durchführen.«


  Ehe Romero antworten kann, klingelt sein Telefon. Er nimmt ab und gibt Antonie ein Handzeichen. Sie bleibt in der Tür stehen, bis Romero auflegt.


  »Das war ein Kollege vom Sechsten Revier. In Bornheim gibt es eine Frauenleiche mit gelbem Schaum im Mund.«


  Die Zweizimmerwohnung liegt im vierten Stock eines Dreißiger-Jahre Mietshauses, es gibt keinen Aufzug. Romero arbeitet sich mühsam Stufe um Stufe nach oben. Die Wirkung der ayurvedischen Massage ist inzwischen leider völlig verpufft.


  Auch Antonie gerät außer Atem, und das schon im ersten Stock.


  »Hattest du ein anstrengendes Wochenende?« lästert Romero.


  »Das kommt bloß von Irinas Kaffee. Ich habe Herzrasen, seit ich den getrunken habe.«


  »Wo wir gerade bei Herzrasen sind. Was macht die Kontaktanzeige?«


  »Ich habe sie wieder gelöscht«, erklärt Antonie wahrheitsgemäß. »Es macht keinen Spaß, jeden Abend Pornographie serviert zu kriegen. War wohl nicht die richtige Adresse, dieses lonelyhearts.«


  Ein Notarzt kommt ihnen entgegen. Romero hält ihn an und zeigt ihm seinen Dienstausweis. »Und?«


  »Leckeres Freßchen für die Kollegen von der Rechtsmedizin«, bemerkt der Arzt nur und setzt seinen Weg nach unten fort.


  Auf den letzten Stufen angekommen, stoßen sie auf drei ältere Damen, eine junge Frau mit einem Baby, einen dicken Mann im Trainingsanzug – seinem Gehabe nach der Hausmeister– und einen jungen Mann mit lackschwarzen Locken im seidenen Kimono.


  »Herr Kommissar, isch hab se g’funne!« teilt der Herr im Trainingsanzug ungefragt mit.


  »Ich werde gleich auf Sie zukommen, danke«, antwortet Romero.


  Zwei uniformierte Polizisten bewachen die Wohnungstür, ein dritter in Zivil kommt ihnen entgegen. Er ist in Gellers Alter, sein weißblondes Haar ist auf drei Millimeter abrasiert, dafür trägt er einen gezwirbelten Schnauzbart, dessen Spitzen sich uringelb verfärbt haben.


  »Da sind sie ja«, stellt er erleichtert fest. »Ich bin Kommissar Vogel vom Sechsten Revier.« Romero nickt ihm zu und wendet sich an die Umstehenden: »Herrschaften, Sie sind alle wichtige Zeugen. Würden Sie sich bitte in ihren Wohnungen für eine Befragung bereithalten?« Die Leute ziehen sich zögerlich zurück, Vogel öffnet die Tür. Der Geruch, der ihnen entgegenschlägt, erinnert Antonie an den, der aus den heimatlichen Hamburger Fleeten emporsteigt, wenn die Algen bei Niedrigwasser an der Luft verrotten. Doch jetzt ist nicht der Moment für Sentimentalitäten.


  Die drei betreten einen winzigen Flur. An der Garderobe hängt eine schwarze Handtasche. Durch einen türlosen Bogen, um den in großzügigen Schlingen altrosa Chintz drapiert wurde, gelangen sie in einen großen, hellen Raum. Schwedenmöbel bestimmen das Ambiente, an den Wänden gerahmte Poster, auch die Lampen hat man alle schon mal irgendwo gesehen. Das Bücherregal birgt eine kleine, den Durchschnittsgeschmack repräsentierende Roman-Abteilung und eine Reihe von Werken der Kategorie Lebenshilfe. Es gibt ein paar wenige herumliegende Kleidungsstücke, zwei offene CD-Hüllen (Brian Adams und Zucchero), die Platten liegen neben den Hüllen, der CD-Spieler ist eingeschaltet, die kleine Schublade ragt leer wie eine ausgestreckte Zunge aus dem Gerät. Auf dem Couchtisch liegt eine aufgeschlagene Fernsehzeitung, sie zeigt das Programm von Donnerstag, dem 5.Oktober.


  Romero inspiziert flüchtig den alten Schreibtisch, der vor dem Fenster steht. Ein großer Bildschirm beansprucht den meisten Platz, eine hohe, weiße Tasse mit einem Rest Kaffee steht neben der Tastatur.


  Antonie kommt die Szenerie auf groteske Weise bekannt vor. Fast wie bei mir, erkennt sie. Sogar der Ikea-Kaffeebecher ist identisch. Nur daß es hier deutlich mehr Kitsch gibt: zwei Harlekins aus Stoff auf dem Zweiersofa mit den vielen Kissen, im Regal eine Eulensammlung. Ein Sessel wird von Puppen mit altmodischen Gewändern belagert. Unter den kulleräugigen Porzellangesichtern ist auch ein pausbäckiges braunes mit pinkfarbenen Wulstlippen.


  Es ist sehr warm in der Wohnung, alle Heizkörper sind voll aufgedreht. Die Einbauküche befindet sich gegenüber, in einer Nische, die vom großen Zimmer abgeht. An der Spülmaschine brennt ein Lämpchen, das Geschirr ist gespült, allerdings ist die Maschine nur zu einem Drittel gefüllt, mit etwas Kaffeegeschirr und zwei Sektgläsern.


  »Wo ist die Leiche?« fragt Antonie.


  »Hier rein, bitte. Immer dem Geruch nach.« Der Kommissar vom Sechsten Revier stößt die Schlafzimmertür auf und weist einladend auf das einzelne, breite Bett, das gegenüber der Tür steht: Es hat weißlackierte Sprossen mit hübsch gedrechselten Bettpfosten.


  »Sie muß schon seit ein paar Tagen tot sein«, erklärt Vogel. »Der Hausmeister, Erdgeschoß links, hat die Wohnung aufschließen lassen. Ich nehme an, wegen des Gestanks. Schöne Schweinerei…« In der Tat ist der süßlich-moderige Geruch hier kaum zu ertragen.


  Antonie und Romero treten vorsichtig ins Zimmer. Auch hier schwedischer Landhausstil mit hellblau karierten Kissen und der passenden Zudecke, in der Ecke steht ein kleiner Fernseher. Quer über dem Bett liegt eine Frau, auf dem Rücken, die Beine ausgestreckt, exakt nebeneinander, der Kopf hängt über die Bettkante nach unten, ein Unterarm baumelt neben dem Kopf herab, in einer Haltung, die irgendwie unnatürlich wirkt, aber was ist schon natürlich an dieser ganzen Szenerie? Den Körper bedeckt ein weites, weißes Hemd ohne Kragen, das am Rücken offen zu sein scheint. Es reicht bis zu den Ellbogen und den Knien, ist frisch gebügelt, gestärkt und absolut sauber bis auf einen gelblichen, angetrockneten Fleck in der Mitte, der Antonie an das French-Dressing bei Pizza-Hot erinnert.


  Antonie, die linke Hand vor Mund und Nase, deutet mit der anderen auf den Fleck. »Ist das… äh?«


  »Ein Krankenhausnachthemd«, erklärt Romero. »Wärst du so nett, die Spusi anzurufen, Antonie?«


  »Ist schon erledigt«, verkündet Vogel. »Mein Kollege hat der Zentrale Bescheid gesagt.«


  »Über Funk?«


  »Ja, warum?«


  »Dann haben wir bald lieben Besuch hier.« Romero geht um das Bett herum, zu der Stelle, an der der Kopf der Leiche über die rechte Bettkante hängt. Ihr blondes Haar ist lang und berührt den kleinen Läufer vor dem Bett. Antonie folgt Romero. Jetzt kann man das genauer erkennen, was einmal das Gesicht einer jungen Frau war. Das Gewebe ist aufgequollen, die Augen Schlitze wie Messerstiche. Eine böse Karnevalsfratze, unmenschlich.


  »Warum ist das Gesicht schwarz?« Antonie wird unweigerlich an die Puppe im Zimmer nebenan erinnert.


  »Weil das Blut der Schwerkraft folgt«, ertönt eine Stimme hinter ihnen. »Einen wunderschönen guten Morgen, die Herrschaften.«


  »Morgen, Jost.«


  »Vincent. Frau Bennigsen.« Professor Heumann nickt den anwesenden Herren zu, für Antonie gibt es den üblichen Handkuß. Romero stellt Dr.Heumann und Kommissar Vogel einander vor.


  »Führen wir jetzt amerikanische Sitten ein, oder wie?« Kommissar Vogels Frage spielt darauf an, daß es in Deutschland unüblich ist, den Gerichtsmediziner an den Tatort zu holen.


  »Nein, aber in diesem besonderen Fall habe ich es vorgezogen, Herrn Professor Dr.Heumann persönlich herzubitten«, erklärt Romero.


  »Und was ist an dem Fall so Besonderes?«


  »Es ist mein letzter«, antwortet Romero und wendet sich an seinen Freund Heumann. »Ihr Mund… ich befürchte…«


  Der Mund der Toten steht offen, wenn man ihr tief in den Rachen schaut, erkennt man etwas leuchtend Gelbes, das in schrillem Kontrast zum Schwarz der Haut steht.


  »Montageschaum«, bestätigt Heumann.


  »Wie gehabt«, stimmt Antonie zu.


  »Schau dir ihre Hände an«, flüstert Romero, ehe er sich mit einem müden, resignierten Gesichtsausdruck abwendet.


  Die Hände der Toten sehen sehr unterschiedlich aus: Die linke, die in verkrampfter Haltung neben dem Körper liegt, erinnert an eine Hühnerkralle, die Haut ist gelblich. Die rechte, die neben dem Kopf der Leiche nach unten hängt, ist geschwollen und schwarz wie das Gesicht.


  »Was ist mit den Händen?« fragt Antonie, die Romero in den Wohnraum gefolgt ist, wo inzwischen zwei weitere weißgekleidete Herren zugegen sind.


  »Denk nach«, antwortet Romero knapp, ehe sie den Tatort verlassen.


  In der Küche stehen noch die benutzten Tassen von dem Kaffee, den sie am Donnerstag zusammen mit der Polizistin getrunken hat. Gedankenverloren räumt Nina ihre Tüte aus, stellt das Müsli ins Regal, die Milch in den Kühlschrank. Der braune Umschlag bleibt übrig, sie hatte ihn auf dem Weg vom Briefkasten zur Wohnung beinahe schon wieder vergessen. Sie schlitzt ihn mit dem Brotmesser auf. Ein mit einem Gummi zusammengehaltenes Büschel Haare gleitet heraus, es ist von hellbrauner Farbe und etwa zwanzig Zentimeter lang. Wie es daliegt, auf dem Küchentisch, erinnert es an ein Bund Schnittlauch. Nina weicht zurück und starrt es sekundenlang an. Sie wagt nicht, es zu berühren. Ihre Hand greift nach dem Umschlag, und ein weißes Blatt Papier segelt heraus und landet auf dem Küchenboden. Sie hebt es auf. In der Mitte des Papiers steht mit rotem Filzstift in drei Zentimeter hohen Großbuchstaben »MEIN BEILEID, ENGEL«.


  Enrique Laroques Wohnung ist ähnlich geschnitten wie die seiner nun toten Nachbarin, weist aber sonst keine Gemeinsamkeit auf. Weiß gekalkte Wände, weiß lasiertes Parkett, kaum Möbel, riesige Bilder und Skulpturen.


  »Sie sind von mir. Sie können es ruhig sagen, wenn sie Ihnen nicht gefallen«, erklärt der Schwarzgelockte.


  »Die Farben sind okay«, meint Antonie. Romero schweigt und verzieht keine Miene bei der Betrachtung des Interieurs.


  Laroque serviert einen ausgezeichneten Espresso, was die Ermittler milde stimmt. Er bittet seine Gäste auf ein altrosafarbenes Ledersofa und zieht sich selbst einen Lederhocker von gleicher Farbgebung heran. »Wie scheußlich«, stöhnt er. »Dabei war sie so ein fröhliches Ding.«


  »Was wissen Sie über Silvia Bohl, Herr Laroque«, beginnt Antonie die Befragung. Sie hat in der Handtasche der Toten den Personalausweis gefunden: Silvia Bohl, geboren am 12.8.1973, also siebenundzwanzig und recht hübsch, wenn man nach dem Paßbild urteilen darf. Und nun tot.


  »Nicht viel«, wehrt er ab. »Wir waren nur Nachbarn. Sie arbeitete am Flughafen am Eincheckschalter der Lufthansa. Oder British Airways? Wir hatten uns nicht viel zu sagen, sie hat mich als Frau nicht sonderlich interessiert.«


  »Und umgekehrt?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »War sie an Ihnen interessiert?«


  »Ich weiß es nicht«, schmunzelt er selbstgefällig. »Als Künstler wohl nicht. Viel wußte sie mit meinen Werken nicht anzufangen, das war offensichtlich.«


  »Sie war also bei Ihnen in der Wohnung«, hält Antonie fest. »Öfter?«


  »Zwei- oder dreimal, auf einen Espresso, mehr nicht. Und ich war nur einmal drüben, in ihrer putzigen Kuschelhöhle.«


  »Wann haben Sie Silvia Bohl zum letzten Mal gesehen?«


  »Na, gerade vorhin«, antwortet er und verzieht angewidert den Mund. »Ich hörte Krach auf dem Flur, und deshalb bin ich rüber, und da…« Er steht unvermittelt auf. »Wenn Sie mich kurz entschuldigen, ich brauche jetzt einen Schluck.« Er geht in die Küche, zaubert von irgendwo eine Weinflasche hervor, entkorkt sie mit professionellem Gerät und stellt sie vor Romero und Antonie auf den niedrigen Glastisch. »Ein Glas für die Herrschaften?«


  »Nein, danke«, lehnt Antonie ab.


  »Schade, schade«, flötet der Hausherr und hebt seine Handflächen theatralisch zur Decke. »Sie versäumen etwas.«


  Romero zieht seine Lesebrille aus der Innentasche seines Jacketts. »Darf ich?« Er betrachtet das Etikett und meint: »In dem Fall sagen wir selbstverständlich nicht nein. Für die junge Dame bitte auch ein Glas.«


  Laroque lächelt und schüttelt seine Mähne, fast erwartet Romero, ein Wiehern zu hören. Laroque geht noch einmal in seine Küche, deren Interieur an Heumanns Arbeitsplatz erinnert. Er hat inzwischen den seidenen Morgenmantel gegen ein Versace-T-Shirt und enge, schwarze Hosen ausgetauscht, deren Stoff mit seinen Locken um die Wette glänzt. Antonie schaut ihm nach. Dann wendet sie sich leise an Romero: »Seit wann saufen wir im Dienst?«


  Romero antwortet leise. »Junge Dame, glaube mir eines: Das hat nichts mit Saufen zu tun, es handelt sich um eine önologische Rarität. Außerdem werde ich noch diese Woche pensioniert, es ist also an der Zeit, daß ich beginne, über die Stränge zu schlagen. Und jetzt nimm deine Augen von seinem Hintern, sonst brennst du ihm noch Löcher in den Stoff.«


  Antonie sieht Romero besorgt an. Solche Bemerkungen sind normalerweise das Metier von Rolf Geller, noch nie hörte sie derlei Schlüpfrigkeiten von ihrem Chef. Offensichtlich droht ihn seine bevorstehende Pensionierung aus der Bahn zu werfen, und zwar auf ein völlig schräges Gleis.


  Laroque kommt mit drei langstieligen, bauchigen Gläsern zurück, in denen es samtrot schimmert. Antonie senkt ihre Nase in das Glas und inhaliert. »Damit ich diesen Leichengeruch aus der Nase kriege«, erklärt sie den Männern, und Romero rollt die Augen.


  »Dafür ist dieser 86er Rioja sicherlich bestens geeignet«, antwortet Laroque ohne eine Spur von Ironie.


  Antonie probiert vorsichtig einen Schluck. »Lecker.«


  »Er kommt aus meiner Heimat.« Er vergißt nicht, bei diesen Worten die Nüstern zu blähen und stolz zu lächeln. Er hat die Nase eines römischen Imperators, stellt Antonie fest. Genau wie Romero.


  Romero schwenkt sein Glas gegen das trübe Licht, das durch das große Atelierfenster fällt, und riecht ebenfalls daran. Für ein, zwei Minuten ist es still, ihre Aufmerksamkeit gehört dem Getränk. Laroque nimmt, ehe er sein Glas abstellt, noch einen großen Schluck, als müsse er damit einen Anflug von Übelkeit abwehren.


  »Wissen Sie, ich bin Ästhet. So ein Anblick wie dieser eben wird mir nächtelang den Schlaf rauben, das weiß ich jetzt schon.« Er sieht Antonie und Romero Mitgefühl heischend an.


  »Sie Ärmster. Vielleicht gelingt es Ihnen, den Eindruck kreativ umzusetzen und ihn dadurch zu verarbeiten.« Antonie präzisiert ihre vorangegangene Frage: »Herr Laroque, wann haben Sie Ihre Nachbarin zuletzt lebend gesehen?«


  »Das dürfte schon eine Woche her sein.«


  »Den genauen Tag wissen Sie nicht?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich habe keinen Zeitbegriff, wenn Sie mich nach dem heutigen Datum fragen, ich könnte es Ihnen nicht sagen…«


  Dabei müßte er nur auf seine Rolex schauen.


  »Demnach sind Sie kein schnöder Lohnempfänger, wie wir.«


  »Nein«, wehrt er erschrocken ab. »Ich lebe von meiner Kunst.«


  »Wie schön für Sie. Vielleicht fällt es Ihnen trotz Ihres mangelhaften Zeitgefühls noch ein, wann Sie ihre Nachbarin zuletzt lebend gesehen haben. Das wäre nämlich von einiger Wichtigkeit für unsere Ermittlungen.«


  Romero hakt jetzt an anderer Stelle nach. »Sie nannten Frau Bohl vorhin ein ›fröhliches Ding‹. Was meinen Sie damit?«


  Laroque zuckt die Schultern. »Sie war immer freundlich und gut gelaunt. Sie besaß eine positive Ausstrahlung.«


  »War sie attraktiv? Wie kleidete sie sich?«


  »Manchmal kleidete sie sich provokativ, vom gutbürgerlichen Standpunkt betrachtet. Ein bißchen billig, für meinen Geschmack. Attraktiv?« Er zuckt die Schultern. »Hübsch wäre das bessere Wort. Sie hatte sehr schönes Haar und eine gute Figur, aber meiner Meinung nach fehlte ihr das gewisse Etwas.«


  »Was wissen Sie über Frau Bohls Männerbekanntschaften?« fragt Antonie nüchtern.


  »Sie hatte einen Freund, aber mit dem war vor ungefähr sechs Monaten Schluß. Er hieß Robbi, er spielt in einer Band und studiert irgendwas. Seitdem ging sie oft aus, meistens mit Freundinnen, man hörte sie manchmal auf dem Flur herumgackern.«


  »Sonstige Männerbesuche, außer dem Musiker?«


  »Habe ich nicht gesehen. Nur ab und zu gehört.«


  »Gehört? Was?«


  Er grinst. »Die Wände sind hier nicht allzu stark. Wenn es leidenschaftlich wird, dann kriegt man das mit, ob man will oder nicht.«


  »Verstehe. Wann haben Sie also was gehört?«


  »Vor etwa…«, er hält inne. »Jetzt läßt mich wieder mein Zeitgefühl im Stich… ich denke, es war am Wochenende, oder nein, vorher, Freitag. Jedenfalls hörte ich Geräusche aus ihrer Badewanne. Ich lag nämlich in meiner Badewanne, und als ich einmal untertauchte, da hörte ich… na, eben Geräusche. Von Wanne zu Wanne sozusagen. Die Wasserrohre leiten den Schall wie Telefondrähte.«


  »War das abends?«


  »Gegen Mitternacht etwa.«


  »Was genau war zu hören«, fragt Antonie.


  »Na, was wohl? Sex.«


  »Da gibt es ja wohl Varianten.«


  »Ach ja?«


  »Klang es nach einem normalen Geschlechtsverkehr?« präzisiert Antonie und ärgert sich, weil sie merkt, wie sie rot wird, worüber sie sich erst recht ärgert. Sie schaut zu Romero, aber der macht keine Anstalten, ihr zu assistieren, im Gegenteil, er genießt sein Getränk und beobachtet mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln, wie sie sich auf’s Glatteis begibt.


  »Was verstehen Sie unter ›normal‹?« fragt Laroque prompt zurück, und seine schwarzen Olivenaugen prallen auf ihre hanseatisch blauen. Antonie weicht seinem Blick aus und betrachtet statt dessen das phallische Geschlinge auf der gegenüberliegenden Wand.


  »Hätte es den Geräuschen nach eine Vergewaltigung sein können? Gab es Schreie, Hilferufe?« Antonies Ton ist rauher geworden. Sie hat genug von dem Geplänkel, immerhin ist eine junge Frau ermordet worden.


  »Nein. Es war der übliche Blümchensex, meiner Einschätzung nach. Gestöhne von ihr, nicht sehr laut. Vielleicht badete sie auch alleine, wer weiß? Es soll diese Dinger ja auch für den Unterwasserbetrieb geben«, fügt er feixend hinzu. »Aber der verflossene Musiker war’s nicht. Den hätte ich erkannt. Der röhrte immer wie ein brünftiger Hirsch. Obwohl er der Gitarrist ist, nicht der Sänger.«


  Antonie muß unwillkürlich kichern, und auch Romero schmunzelt.


  »Haben Sie Frau Bohl nach diesem geräuschvollen Abend noch einmal gesehen?« fragt sie.


  »Ich glaube nicht.«


  »Es wäre sehr wichtig, wenn Sie sich genau erinnern könnten.«


  »Ich will es versuchen«, sagt er ernsthaft. »Vielleicht gelingt es mir nachher, wenn Sie weg sind. Sie machen mich ein wenig nervös.«


  »Gibt es einen Grund, weshalb die Polizei Sie nervös macht, Herr Laroque?« Von seinen Schinken wird er seinen Lebensstil wohl kaum finanzieren können, spekuliert Antonie. Und die Einrichtung hier dürfte weniger preiswert sein als die seiner Nachbarin. Vielleicht sollte sie sich gelegentlich bei den Kollegen vom K65 nach diesem Paradiesvogel hier erkundigen. Ich fresse einen Besen, wenn der nicht dealt.


  »Nicht die Polizei. Sie«, stellt Laroque mit öligem Lächeln richtig.


  Romero schaltet sich wieder ein: »Wissen Sie, wo die Angehörigen von Frau Bohl wohnen?«


  »Die Mutter lebt in einem Heim, sie ist ein bißchen…«, er macht eine scheibenwischerartige Handbewegung. »Ihren Vater hat sie nie erwähnt, glaube ich wenigstens. Es tut mir leid, aber ich höre bei solchen Geschichten nie richtig zu, sie interessieren mich einfach nicht.«


  »Herr Laroque, haben Sie in jener bewußten Nacht aus Frau Bohls Wohnung außer den einschlägigen Geräuschen Musik gehört?«


  »Ja.« Seine Miene erhellt sich. »Jetzt wo Sie es sagen. Da war Musik. Eine Zeitlang sogar recht laut. Opern, vielmehr Arien. Von einem Mann gesungen.«


  »Was für Opern?«


  »Lieber Himmel, das weiß ich nicht. Ich kenne mich mit klassischer Musik nicht sonderlich aus.«


  »War es Wagner oder Mozart?« bohrt Romero nach.


  »Es klang italienisch.«


  »Etwa so?« Romero singt die ersten Zeilen von La donna è mobile an.


  Laroque schüttelt den Kopf. »Nein, nicht ganz. Nicht so fröhlich.«


  »So?« Romero räuspert sich: »Se quel guerrier io fossi! Se il mio sogno si avverasse!…«


  »Ja, ja, das kommt schon eher hin«, ruft Laroque begeistert.


  »Das ist die Arie des Radamès aus Aida. Ziemlich schwer und traurig. Und was ist damit?« Romero fängt erneut an zu singen: »Ella mi fu rapita… Das ist aus Rigoletto. Sie wurde mir gestohlen… War das auch dabei?«


  »Ja, ja, das auch, ganz sicher. Ein Lied klang etwa so…« Laroque sondert ein paar schräge Töne ab, die Romero sofort singenderweise aufgreift. »War es das?«


  »Ja, ja!«


  »Nabucco. Der berühmte Gefangenenchor.«


  »Dieses Stück lief bestimmt dreimal hintereinander.«


  »Also Verdi«, murmelt Romero ohne richtige Freude. Er steht auf. »Dann bedanken wir uns. Das war der köstlichste Rioja, den ich je getrunken habe.«


  »Mein Onkel besitzt ein Weingut. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen günstig das eine oder andere Fläschchen besorgen.«


  »Vielleicht komme ich darauf zurück, wenn ich… in ein paar Wochen.«


  »Sie sind ein hervorragender Sänger.«


  Romero nimmt das Lob mit einem bescheidenen Lächeln hin. Seine Stimmgewalt ist ein Erbe seines irischen Vaters, der gerne sang, vor allem in Kneipen.


  Laroque steht auf und begleitet sie zur Tür.


  »Affige Schwuchtel«, flüstert Antonie, als sie wieder im Hausflur stehen.


  »Bist du sicher? Vielleicht täuscht der erste Eindruck.«


  »Wenn schon.« Antonie grinst. »Okay, sein Arsch ist ganz niedlich, aber…«


  Ein Blitz unterbricht ihre Unterhaltung, dann noch einer, es folgt eine ganze Salve. Der Reporter kommt aus Silvia Bohls Wohnung, ein protestierender Mann im weißen Overall ist ihm dicht auf den Fersen.


  »Kommissar Romero! Eine kurze Stellungnahme, bitte. Schon die zweite junge Frau, die auf grausame Weise…«


  Romero überkommt ein Gefühl, das er lange nicht mehr gefühlt hat, eine jahrelang unterdrückte Regung, so lange unterdrückt, daß Romero sie für überwunden hielt. Soeben zeigt sich, daß das ein Irrtum war. Ein weiteres Erbteil seines irischen Vaters wird schlagartig wieder lebendig.


  Romeros kühler Verstand mahnt ihn zur Besonnenheit. Nein, er wird ihr nicht nachgeben, dieser zerstörerischen Leidenschaft, die er aus tiefster Seele verabscheut.


  »Tut mir leid, mein Herr«, sagt Romero mit ruhiger Stimme, »unbefugte Personen kann ich unmöglich am Tatort dulden. Wenn Sie Auskünfte wollen, wenden Sie sich morgen früh an den Pressesprecher des Präsidiums.«


  Antonie steht wie angewurzelt da. Sie kennt ihren Chef Vincent Romero seit fünf Jahren. Sie kennt ihn als friedfertigen, geduldigen, überlegt handelnden Menschen, dem Gewalt zuwider ist. Jetzt folgt der Reporter Romero den Flur entlang. Er kann gar nicht anders, denn der lange Tragegurt der Kamera hat sich um seinen Hals geschlungen und wird dort von Romeros Faust eisern fixiert, was wiederum das Stimmvolumen des Pressevertreters beeinträchtigt: »Loslassen!« röchelt er. Romero ignoriert ihn. Dann sind beide an der Treppe angelangt, man hört das Krachen von splitterndem Kunststoff, als die Kamera über dem eisernen Treppengeländer zerschellt. Romero – dessen Faust noch immer den Kamerariemen dicht am Kehlkopf des Reporters umklammert– horcht dem hellen Klang nach, den die Plastikteile beim Aufprall auf die steinernen Treppenstufen verursachen. Romero atmet tief durch. Er hat erreicht, was er erreichen wollte: Niemand wird Silvia Bohl in ihrer entstellenden Totenmaske begaffen.


  Inzwischen haben sich Professor Heumann und die Kollegen von der Spurensicherung im Hausflur eingefunden. Mit ihren weißen Anzügen, den Hauben und den Überschuhen erinnern sie Antonie stets an die Spermien aus Woody Allens Film Was sie schon immer über Sex wissen wollten.


  Dr.Heumann zieht seine linke Augenbraue in die Höhe und meint in Richtung des Reporters: »Ich hab’s Ihnen gleich gesagt: Hauptkommissar Romero wird nicht begeistert sein, hab ich’s gesagt oder nicht?«


  Romero läßt nun endlich den Pressevertreter vom Riemen und sorgt dafür, daß der Mann seinen Weg die Treppe hinunter in einem zügigen Tempo zurücklegt. Es folgt das Geräusch eines Aufpralls.


  »Ich zeig dich an, Romero«, schallt es durch das Treppenhaus, »ich mach dich fertig, das gibt eine satte Dienstaufsichtsbeschwerde, und die Kamera, die wirst du mir ersetzen, ich krieg dich wegen Körperverletzung!«


  »Bist du mit ihm per Du, Vincent?« wundert sich Heumann.


  »Nicht daß ich wüßte«, antwortet Romero und wischt sich die Hände mit einem großen, karierten Stofftaschentuch ab, das er aus der Hosentasche gezogen hat.


  »So ein Schusselchen«, bemerkt Dr.Heumann und schüttelt sein kahles Haupt, »stolpert über seine eigene Kamera und fällt fast noch die Treppe runter. Der Mann ist schlecht koordiniert, oder wie sehen Sie das, werte Herren?«


  Die zwei Spermien nicken grinsend.


  »So, meine Herrschaften, ich bin hier fertig«, verkündet Heumann fröhlich.


  »Kannst du uns schon was sagen?« fragt Romero.


  »Tod durch Ersticken, das habt ihr ja gesehen. Etwa drei Tage her. Das auf dem Hemd ist eingetrocknetes Sperma. Ach ja, und ihre Arme sind gebrochen, beide.« Er wendet sich an Antonie: »Gnädigste, Sie sehen etwas blaß aus. Darf ich Ihnen ein Produkt aus meiner Drogensammlung anbieten, das Ihre Wangen wieder rosig werden läßt?«


  »Danke, es geht schon wieder«, antwortet Antonie. »Ich bin es nur nicht gewohnt, daß sich mein Chef mit Journalisten prügelt.«


  »Am besten, wir gehen mal kurz an die frische Luft«, meint Romero fürsorglich. Sie verabschieden sich, wobei Dr.Heumann Antonie erneut den obligaten Handkuß aufnötigt. Noch immer dringt der süßliche Leichengeruch aus der Wohnung und vereinigt sich nun mit dem Duft von angebratenem Fleisch, Zwiebeln und Knoblauch, der durch das Treppenhaus zu ihnen hochsteigt.


  »Mittagszeit«, bemerkt Antonie.


  »Sag bloß, du hast Hunger.«


  »Den hatte ich schon vor Stunden. Warum sollte er jetzt weg sein?«


  »Was ist mit der Befragung der anderen Hausbewohner?«


  »Die essen jetzt auch alle«, behauptet Antonie. »Wenn du nicht mit mir essen gehst, erzähle ich herum, daß du im Dienst Rioja säufst, Opern singst und Vertreter der freien Presse verprügelst.«


  »Ich? Ein alter, kranker Mann? Das glaubt dir keiner«, stellt Romero fest und willigt dann aber ein: »Okay, ich lade dich zum Essen ein.« Er lächelt dabei hintergründig. »Übrigens… was den Herrn von der Presse betrifft… du weißt, was Omertà bedeutet, nicht wahr?«


  Romero kaut lustlos auf seinem Rucolasalat herum und beobachtet dabei, wie Antonie eine Portion Tortellini mit Sahnesauce verschlingt. Morgen wird er sich wieder anhören müssen, daß sie eigentlich abnehmen will. Er schüttelt unmerklich den Kopf. Frauen!


  »Was wolltest du mir über ihre Hände sagen?« fragt Antonie, als sie ihren leeren Teller zurückschiebt.


  »Ist dir nichts aufgefallen?«


  »Nein, da war doch nichts.«


  »Eben.«


  »Ach so«, dämmert es Antonie. »Du meinst…«


  »Schön. Es funktioniert ja noch da oben«, unterbricht Romero. »Ich meine, daß sie gefesselt war, als man ihr den Montageschaum eingeflößt hat. Oder betäubt. Sonst hätte sie was von dem Zeug an den Händen haben müssen.«


  »So wie Stefanie Greven an ihrer linken Hand.«


  »Mal sehen, was Freund Heumann dazu zu sagen hat.«


  »Am Hemd und am Bettzeug war auch nichts«, stellt Antonie fest. »Demnach wurde ihr das Hemd erst später angezogen, nach ihrem Tod. Es war auch nicht verknittert, und sauber, bis auf…« Antonie verstummt. »Was meinst du, war es derselbe Täter?«


  »Die gebrochenen Arme sprechen dafür. Davon stand nichts in den Zeitungen, ein Nachahmungstäter konnte das nicht wissen.«


  »Aber was hat es zu bedeuten?«


  »Er hinterläßt Botschaften. Oder es handelt sich um die Verwirklichung einer ganz bestimmten sexuellen Phantasie.«


  »Eine Art Ritual?«


  »Ja, so was. Er muß dafür das Hemd mitgebracht haben. Ein Krankenhausnachthemd hat man normalerweise nicht im Kleiderschrank, oder?«


  »Bei mir findest du gar kein Nachthemd«, verrät Antonie und fügt hinzu: »Er hat anscheinend auch seine eigene Musik mitgebracht und wieder mitgenommen.«


  »Ausgerechnet Verdi«, grollt Romero.


  »Sie hatte noch alle Haare, und es fehlt kein Finger. Auf Trophäen war er dieses Mal anscheinend nicht aus.«


  Die Bedienung räumt die Teller ab, und Romero bestellt zwei Espressi.


  »Dudek war es jedenfalls nicht«, meint Antonie. »Oder kannst du dir diesen Typen mit diesem attraktiven Mädchen beim Sex in der Badewanne vorstellen? So, wie der riecht, hat er schon Jahre keine Badewanne mehr aus der Nähe gesehen.«


  »Dudek«, seufzt Romero, »ist ein armes Schwein. Er war mal ein begnadeter Schachspieler. Nummer acht der Weltrangliste. Ich hätte wissen müssen, daß sich Pfeiffer sofort auf ihn stürzt. Aber das wird sich in Kürze klären. Mir ist da was eingefallen…«


  »Warum dieses Mal in der Wohnung?« rätselt Antonie. »Die eine Leiche liegt im Müll, im wahrsten Sinn des Wortes weggeworfen, die andere wird im Flügelhemdchen auf ihrem eigenen Bett drapiert.«


  »Ja, geradezu liebevoll«, stimmt ihr Romero zu und wiederholt: »Flügelhemdchen?«


  »So heißen die Dinger doch.«


  »Kann sein. Daß das Blut das Gesicht so gräßlich entstellt hat, war nicht beabsichtigt, vermute ich. Ein Laie denkt nicht an so was.«


  »Denken. Wer kann schon sagen, was in einem Hirn vorgeht, das krank genug ist, um so etwas zu tun?«


  »Auch Täter entwickeln sich«, meint Romero. »Vielleicht konnte er die Sache das letzte Mal nicht so richtig genießen– wo immer er Stefanie umgebracht hat. Er ist ein Täter, der bereit ist, ein Risiko einzugehen, um seinen Trieb zu befriedigen. Die Wohnung von Silvia Bohl ist hellhörig, Nachbarn könnten einen kommen oder gehen sehen. Solche Dinge hat er offenbar einkalkuliert, als er sein Opfer ausgesucht hat. Er wußte, daß das Mädchen allein lebt. Ich bin mir absolut sicher, er wußte über sie Bescheid. Womöglich gab es ihm obendrein den besonderen Kick, das Mädchen in ihrem eigenen Schlafzimmer zu ermorden.«


  »Und bei Stefanie?«


  »Bestimmt war ihm bekannt, daß sie bei den Eltern lebt und daß in solchen Vierteln darauf geachtet wird, wer wann mit wem nach Hause kommt. Wahrscheinlich fährt er ein Auto, das nicht in die Gegend paßt und den Nachbarn auffallen könnte. Er ist nicht dumm. Er kalkuliert sein Risiko sehr genau.«


  Die Bedienung serviert den Kaffee, und beide rühren gedankenverloren, bis Antonie sagt: »Mich wundert eins: Stefanie war ein unscheinbares, braves Ding, die hier dagegen eher ein lockerer Vogel. Eine, die sich auffällig anzog und benahm. Zwei völlig verschiedene Menschen, vom Typ her und auch vom Aussehen. Warum die beiden? Was hatten sie gemeinsam, was ihn anzog?«


  Romero leert seine Tasse und seufzt. »Wenn wir das wissen, dann sind wir ein gutes Stück weiter.«


  »Hier ist Nina Greven. Können wir uns treffen?«


  »Ich bin gerade mitten in einer Befragung.«


  »Es ist wichtig.«


  »Augenblick.« Antonie wendet sich an Romero und sagt leise: »Nina Greven will mich sprechen.«


  »Fahr hin. Ich schaffe das alleine.«


  Antonie ist nicht unglücklich, die Wohnung der Familie Stromberg, in der es nach schmutzigen Windeln und Bohneneintopf riecht, verlassen zu können. Die junge Frau mit dem Baby ist die letzte Hausbewohnerin, die Romero und sie nach dem Essen befragt haben. Auch sie bestätigt die Meinung von Laroque und den anderen: Silvia Bohl war ein fröhliches Mädchen, bei deren Männerkonsum man sich jedoch – bei allem Mitgefühl– nicht wundern muß, daß ihr »so was« zustoßen konnte.


  »Wo?« fragt Antonie Nina.


  »Bei mir?«


  »Ich bin in einer Viertelstunde da.«


  Wenig später sitzt Antonie erneut in Nina Grevens Küche.


  »Sonst war nichts dabei? Nur dieser Zettel?«


  Nina verneint.


  »Hast du mal eine saubere Plastiktüte?«


  Nina öffnet die Schranktür und reißt einen unbenutzten Mülleimerbeutel von der Rolle. Antonie befördert das Haarbüschel, den Umschlag und den Zettel hinein. »Das geht an die Spurensicherung«, erklärt sie. »Und jetzt sag mir bitte alles, was du weißt.«


  »Der Mann…«, beginnt Nina, »…er wollte eigentlich mich treffen.«


  »Welcher Mann?«


  »Ich kenne ihn aus dem Internet. Er nannte sich Johann. Wir haben ein paar Mails hin- und hergeschickt und uns für vorletzten Samstag verabredet. Aber irgendwie hatte ich dann keine Lust, außerdem hatte ich die Einladung zu dieser Geburtstagsfeier, auf der ich war, ganz vergessen, als ich das Date abgemacht habe. Jedenfalls habe ich Stefanie überredet hinzugehen. Ich dachte, der Typ wäre sowieso eher was für sie.«


  »Warum?«


  »Er machte so einen korrekten Eindruck. Ein bißchen langweilig.«


  »Also der Richtige für deine Schwester.«


  »Nein, das nicht, aber…«


  »Schon gut, ich weiß, was du meinst. Wann und wo wart ihr verabredet?«


  »Um acht im Café Hauptwache.«


  »Als du am Samstag mit deiner Schwester telefoniert hast, hatte sie da noch immer die Absicht hinzugehen?«


  »Da hat sie erst zugestimmt. Ich habe sie drei Tage lang bearbeitet. Am Donnerstag, als sie hier bei mir war, haben wir die E-Mails zusammen gelesen und ein bißchen gechattet, und ich habe gesagt: ›Dem werde ich absagen, ich habe was Besseres vor.‹ Und sie sagte, das fände sie schade, es würde doch ganz nett klingen, was er schreibt. So kam die Idee zustande. Aber sie zickte erst noch eine Weile rum.«


  »Warum?«


  »Sie befürchtete, wenn der Typ mich erwartet und dann sie sieht, wird er enttäuscht sein. Aber ich habe ihr gesagt, daß sei Blödsinn. Außerdem habe ich über mein Aussehen nicht viel geschrieben.«


  »Daß du blond bist?«


  »Ja, das schon. Er wollte es wissen. Ich habe zu Stefanie gesagt: ›Das kann ja nicht so wichtig sein. Wenn es zwischen euch funkt, dann kannst du grüne Haare haben.‹«


  Antonies Blick fällt auf die Tüte mit dem Haarbüschel. »Wer wußte noch davon?«


  »Niemand. Ich denke auch nicht, daß Stefanie es jemandem gesagt hat. Wem schon?« Sie bekommt einen ängstlichen Gesichtsausdruck: »Du wirst das doch nicht meinen Eltern sagen, oder? Mein Vater bringt mich um, wenn er erfährt, daß ich schuld bin…« Sie beißt sich auf die Unterlippe, und ihre Augen füllen sich mit Tränen.


  »Du hast keine Schuld. An so was hat niemand schuld, bis auf den Täter. Hast du seine E-Mails noch?«


  »Die meisten. Viele sind es nicht, wir haben uns meistens im Citychat getroffen.«


  »Na dann, auf geht’s.«


  In Ninas Zimmer flitzen wieder die Ufos über den Bildschirm. Nina setzt sich und macht ein paar routinierte Mausklicks. »Mal sehen…«


  Sie klickt sich durch einen Wust von elektronischer Post, ab und zu sendet sie einen Befehl an den Drucker.


  »Wie kam der erste Kontakt zustande?« fragt Antonie.


  »Durch eine Anzeige bei lonelyhearts. Ich habe sie aufgegeben, und er hat geantwortet.«


  »Was stand in deiner Anzeige?«


  »Marion (27) aus Frankfurt sucht echt vorzeigbaren Typen zum Tanzen, Skaten und was sonst noch so Spaß macht.«


  »Marion?«


  »Ich nenne doch nicht meinen richtigen Namen. Was glaubst du, wie viele Perverse auf so eine Anzeige reagieren?«


  »Tatsächlich?«


  »Ich telefoniere auch nie vor einem Date«, erläutert Nina. »Es nimmt etwas vom Überraschungseffekt. Außerdem: Wenn mich der Typ schon von Weitem ankotzt, dann gebe ich mich nach Möglichkeit gar nicht zu erkennen. Dann will ich auch nicht, daß er meine Nummer hat.«


  »Interessant.« Offenbar hat sie es hier mit einem Profi zu tun, denkt Antonie. »Du hast also öfter Blind Dates?«


  »Ja. Ab und zu schon.«


  Der Drucker beginnt zu schnurren. Nina nimmt die vier bedruckten Blätter aus dem Fach. »Mehr habe ich nicht gefunden. Aber das sind wohl die wichtigsten.«


  
    
      	Cyborg @gmx.de

      	11.9.0021:45
    

  


  Hallo Marion,


  ich bin zwar kein Frankfurter, sondern wohne in Wiesbaden, bin 35Jahre alt, 1,80 groß, Anwalt. Ich bin geschieden, habe keine Kinder und bin mäßig sportlich und ein geselliger Typ. Es fällt mir schwer, über mein Aussehen zu urteilen, aber ich denke, ich werde Deinen Ansprüchen schon gerecht. Wie Deine Anzeige formuliert ist, bist Du sicher nicht nur »echt vorzeigbar«, sondern bestimmt sehr hübsch. Wie darf ich mir Dich vorstellen? Ich will das Aussehen eines Menschen nicht überbewerten, aber man hat doch gewisse Vorlieben und Abneigungen. Darüber hinaus sind mir Geist, Humor und Toleranz wichtig. Und daß man zusammen viel Spaß hat und das Leben genießt und liebt. Hättest Du Lust, mal gemeinsam zu skaten oder ins Kino zu gehen?


  Hoffe auf Antwort, Johann


  
    
      	Cyborg @gmx.de

      	14.9.0020:49
    

  


  Hallo Marion,


  danke für Deine Mail. Sie hat mir wirklich den Tag gerettet. Ich stelle mir gerade vor, wie Du in einem weißen Sommerkleid durch einen lichten Wald gehst. Bestimmt bist Du sehr, sehr hübsch. Ist Dein blondes Haar lang? Ich komme gerade aus der Kanzlei, es ist zur Zeit viel zu tun. Nein, ich bin kein Strafverteidiger, ich habe mich auf Fusionen großer Firmen spezialisiert. Was machst Du beruflich? Liebst Du italienisches Essen? Ich koche gerne für Freunde, am liebsten aber natürlich für eine schöne Frau. Vielleicht treffen wir uns ja mal zum Candle-Light-Dinner? Ich denk an Dich, Johann


  
    
      	Cyborg @gmx.de

      	19.9.0021:17
    

  


  Hallo, schöner Engel. Ich hoffe, Deiner Erkältung geht es besser. Du solltest nicht bei offenem Fenster schlafen, das ist gefährlich. Trink heiße Honigmilch, ehe Du in Dein Bettchen gehst. Was Du machst klingt interessant, Du wirst bestimmt mal eine richtig gute Journalistin. Hättest Du mal Lust, eine Runde im Cabrio durch den Taunus zu brausen, Dein Haar im Wind flattern zu lassen und anschließend mit mir Essen zu gehen? Küßchen, Johann


  
    
      	Cyborg @gmx.de

      	27.09.0022:05
    

  


  Mein Engel, das war ein zauberhaftes Gespräch gestern abend, ich konnte danach gar nicht einschlafen, so aufgeregt (Erregt!) war ich danach. Wollen wir uns am Samstag in Frankfurt treffen? Sag mir, wann wo. Oder vielleicht noch mal morgen abend im Chat?


  Voller Erwartung, Johann


  »Es waren noch ein, zwei mehr, aber manchmal lösche ich die Dinger gleich«, erklärt Nina, als Antonie die Blätter sinken läßt.


  »Engel. Er nannte dich Engel.«


  »Ja. Nachdem ich ihm geschrieben hatte, daß ich lange blonde Haare habe. Aber das ist nichts Neues, das kommt öfter vor.«


  »Worum ging es im letzten Chat, der ihn so aufgeregt hat?«


  Nina zieht die Nase kraus. »Ich hab ihn ein bißchen angeheizt. Hab so getan, als würde ich mich ausziehen und befummeln.«


  »Wie hat er darauf reagiert?«


  »Wie wohl?«


  »Habt ihr Fotos getauscht?«


  »Nein. Ich schicke nie Fotos durch die Gegend, wer weiß, wo die landen.«


  »Wo sind deine Mails an ihn?«


  »Wahrscheinlich noch im Ordner Gesendet.«


  »Hat er sich seither nochmal gemeldet?« will Antonie wissen.


  »Nein. He, was machst du da?«


  Mißtrauisch beobachtet Nina, wie Antonie den Bildschirm und den Drucker vom Computer abnabelt.


  »Den nehme ich mit. Vielleicht läßt sich feststellen, woher die Nachrichten kamen. Außerdem brauche ich dein Paßwort für die Mails und deinen Chatnamen, falls er sich wieder meldet.«


  »Ja, aber… da sind meine persönlichen Sachen drauf!«


  »Außerdem werde ich sehen, daß ich jemanden zu deiner Bewachung bekomme«, setzt Antonie hinzu.


  »Wie bitte? Ich brauche keinen Aufpasser.«


  Antonie sieht Nina an. »Es ist noch ein Mord geschehen. Ein Mädchen aus Bornheim. Mit Montageschaum erstickt, in ihrer Wohnung. Du wirst es morgen in der Zeitung lesen.«


  »Was ist mit dem Computer, der bei Silvia Bohl stand?« fragt Antonie Romero, kaum daß sie wieder im Präsidium ist.


  »Den hat die Spurensicherung mitgenommen.«


  »Scheiße.«


  »Warum?«


  Antonie gibt ihr Gespräch mit Nina in groben Zügen wieder, und Romero greift zum Telefon. Er wird ein paarmal hin und her verbunden, was ihn offensichtlich mißmutig stimmt, dann hat er endlich die zuständige Person am Apparat, und Antonie hört ihn leise fluchen, dann legt er auf.


  »Er hat die Festplatte rausgenommen. Keine Daten, nichts mehr da. Nur noch ein leeres Gehäuse. Ohne Fingerabdrücke.«


  »Mist. Aber es beweist zumindest, daß wir auf der richtigen Spur sind.«


  »Wo ist Ninas Computer jetzt?« will Romero wissen.


  »Bei Irina.«


  Romero zieht die Stirn in Falten.


  »Es ist so«, erklärt Antonie: »Die Internet-Provider geben die protokollierten Codes, mit denen sich E-Mails zurückverfolgen lassen, nur auf einen Gerichtsbeschluß hin frei. So was dauert. Aber sie weiß – frag mich nicht, woher– wie man das lästige Problem umgeht. Den Beschluß können wir nachreichen.«


  Romeros Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Ich habe nichts gehört. Ich wasche meine Hände in Unschuld.«


  »Wenn Irina nichts rausfindet, können wir immer noch die Spurensicherung dranlassen«, meint Antonie, »aber es dauert immer so lang, bis man was von denen erfährt. Sie sind so überkorrekt.«


  »Hoffentlich macht sie nichts kaputt«, knurrt Romero.


  Antonie kommt auf ein anderes Problem zu sprechen: »Ich finde, wir sollten Nina bewachen lassen. Sie ist immerhin so eine Art Zeugin.«


  »Ich werde versuchen, jemanden zu bekommen, aber ich kann nichts versprechen.«


  »Personalmangel, ich weiß.«


  »Sie kann doch für einige Zeit zu ihren Eltern ziehen.«


  »Das will sie nicht. Ich mußte ihr versprechen, daß die Eltern nichts von dieser Internetgeschichte erfahren. Sie hat Angst vor ihrem Vater.«


  »Wir könnten Geller fragen«, schlägt Romero augenzwinkernd vor.


  »Das hieße, den Bock zum Gärtner machen«, urteilt Antonie. »Eher ziehe ich in die Wohnung.«


  »Ist doch gar keine schlechte Idee«, meint Romero. »Das spart Vater Staat Geld. Und du jammerst doch immer, deine Wohnung sei dir zu klein.«


  »Nichts da. My home is my castle«, versetzt Antonie würdevoll und verläßt den Raum mit den Worten: »Ich schau mal nach Irina.«


  Irinas Gesicht ist rot vor Aufregung, als sie von ihrem Bildschirm aufsieht und sich Antonie zuwendet. Geller hat es sich auf der Ecke ihres Schreibtisches bequem gemacht und sieht ihr aufmerksam zu. Es ist bereits fünf Uhr Nachmittags, aber an Feierabend scheint heute keiner zu denken.


  »Hast du was rausgefunden?« fragt Antonie.


  »Ja. Die Mails von diesem Cyborg kamen von verschiedenen Anschlüssen. Ich habe die Nummern gecheckt. Leider sind es lauter Internet-Cafés. Die erste und die letzte sind vom gleichen, ich kenne den Laden, ist ein Riesending. Er hat sich auch immer Zeiten ausgesucht, in denen am meisten los ist, so zwischen acht und elf.«


  Geller hebt die Hand. »Du brauchst nichts zu sagen, Antonie. Ich mache mir heute einen netten Abend in diversen Internetcafés.«


  »Wonach willst du fragen? Denkst du, er benimmt sich dort auffällig?«


  »Können wir’s uns leisten, nicht nachzufragen?« erwidert Geller resigniert. »Außerdem wäre es gut, die Läden ab jetzt mit Videokameras zu überwachen.«


  »Ich habe mir folgendes überlegt«, sprudelt Antonie hervor. »Wir setzen eine Anzeige ins Internet. Wir wissen ja jetzt, worauf er abfährt. Blonde Engelchen so um Ende zwanzig. Und wenn er angebissen hat, brauchen wir nur noch ein Date mit ihm zu verabreden…«


  »Woher wissen wir, daß er es ist?« fragt Geller. »Er wird ja wohl seinen Namen wechseln.«


  »Sein Engel-Tick wird ihn verraten«, hofft Antonie.


  »Ich finde die Idee klasse«, bestätigt Irina.


  »Dann laß uns mal so ein Ding aufsetzen«, entscheidet Antonie. »Also: Er steht auf Blonde mit langen Haaren, Ende zwanzig, alleinlebend. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Uschi, 89–60–90, jung und willig, mit blonder Mähne, sucht strammen, geilen…«


  »Geller!«


  Auch Irina fängt an, laut nachzudenken: »Ich heiße Sabrina, bin sportlich, romantisch und unternehmungslustig, aber auch ab und zu einsam und anlehnungsbedürftig, und ich suche den Mann, der mich auf Händen trägt und mir keine Blondinenwitze erzählt.«


  »Wunderbar«, findet Antonie und kann sich nicht verkneifen zu sagen: »Und wie schnell das bei dir geht.«


  »Wir sollten mehrere Anzeigen loslassen. Auf jeden Fall eine bei lonelyhearts, da hat Nina auch inseriert, vielleicht auch noch bei playground und…«


  »Mach ruhig. Ich sehe schon, bei dir ist das Projekt in besten Händen.«


  »Ich bin halt ein Profi«, meint Irina betont cool.


  »Gerichtsmedizinisches Institut, Heumann am Apparat.«


  »Jost? Vincent Romero hier.«


  »Nein, ich habe noch keine Ergebnisse. Sie liegt bereits bei mir auf dem Tisch, ich habe die Sektion vorgezogen, Fessler und ich werden Überstunden machen, aber bis morgen müßt ihr euch schon noch gedulden, das hier ist keine Hexenküche!«


  »Fein. Aber ich wollte noch was anderes wissen.«


  »So?«


  »Bei der Leiche von Stefanie Greven, gab es da Hautpartikel unter den Fingernägeln?«


  »Steht darüber nichts im Bericht?«


  »Nein.«


  »Ich lasse nachsehen. Warum?«


  »Würdest du überprüfen, ob die Hautpartikel, falls welche da sind, zu dem Genmaterial auf dem Wodkaglas passen, das ich dir am Samstag gegeben habe?«


  »Mach ich. Wie ich hörte, habt ihr den Kerl.«


  »Ja, man hört einiges«, brummt Romero. »Aber ich habe meine Zweifel, ob wir den Richtigen haben.«


  »Ich gebe dir Bescheid. Ansonsten bis Freitag.«


  »Freitag? Ich dachte, wir hätten uns für Sonntag eingetragen?«


  »Deine Verabschiedung, Vincent. So was kann auch nur dir entfallen.«


  Underdog:Guten Abend, Engel


  Medusa:


  Underdog:Engelchen, ich weiß, daß du es bist. Antworte mir


  Medusa:Hi


  Underdog:So ist es artig


  Medusa:Wie hast du mich gefunden?


  Underdog:Das ist mein Geheimnis. Ich finde dich immer und überall


  Medusa:Was willst du von mir?


  Underdog:Nur ein wenig Zerstreuung. Es geht mir sehr gut, heute


  Medusa:Freut mich für dich. Gibt es einen Grund?


  Underdog:Ja, ich bin meinem Ziel nah


  Medusa:Welchem Ziel?


  Underdog:Ich werde wiederbekommen, was ich verloren habe


  Medusa:Und was ist das?


  Underdog:Meine Unschuld


  Medusa:Hast du was verbrochen?


  Underdog:Erinnerst du dich an das Märchen, das ich dir letztes Mal erzählt habe?


  Medusa:So in etwa


  Underdog:Und? Ist nicht alles eingetroffen, wie ich es gesagt habe?


  Medusa:Wovon redest du überhaupt?


  Underdog:Ich habe sie von Schmutz und Sünde reingewaschen.


  Medusa:Wen?


  Underdog:Meinen Engel


  Medusa:


  Underdog:Bist du noch da, Engelchen?


  Medusa:Wer bist du, was soll das Engelgeschwätz?


  Underdog:Ich bin der, den alle suchen


  Medusa:Ich bin nicht alle


  Underdog:Nein, du bist was ganz Besonderes. Aber auch du suchst mich, das weiß ich.


  Medusa:Du weißt viel. Was weißt du denn über mich?


  Underdog:Du bist klug. Du bist schön. Und du lügst ab und zu


  Medusa:Wer tut das nicht?


  Underdog:Aber es nützt dir nichts. Ich kenne dich genau, ich lerne dich von Tag zu Tag besser kennen


  Medusa:Sind wir uns schon mal begegnet?


  Underdog:Ich habe dich sogar schon berührt


  Underdog:Engelchen?


  Medusa:Hör auf mit dem Scheiß, das ist nicht witzig


  Underdog:Ich mag deine Haut, ich liebe dein Haar und mir gefällt sogar dein Bauchnabelpiercing


  Medusa:Wer bist du, verdammt noch mal?


  Underdog:Ich bin dir ganz nah


  Medusa:Wo bist du? Was willst du?


  Underdog:☺


  Sie hämmert auf die Tasten ein, aber es erscheint nur noch die Meldung:


  >>»Underdog« ist nicht mehr online<<


  »Scheißkerl«, flüstert sie. Da hat es einer darauf angelegt, sie fertigzumachen. Aber wer? Sie rattert im Geiste ihre Ex-Lover durch, aber keiner ist dabei, dem sie so eine Gemeinheit zutrauen würde. Sie geht zum Kühlschrank und macht sich einen Wodka-Red Bull. Jetzt mal ganz ruhig. Das einzig Konkrete, das er wußte, war das mit dem Piercing. Darüber hat sie sich aber schon mit etlichen Leuten im Chat unterhalten. Wahrscheinlich chattet er unter mehreren Namen, so wie sie auch. Das muß es sein. Wir sind schon mal aneinandergeraten, und jetzt nutzt dieses Schwein sein Wissen, um mir Angst einzujagen.


  Sie geht auf den Balkon. Noch immer hat sie den Kerl von gegenüber in Verdacht. Wieso steht einer die ganze Zeit herum und glotzt durch die Jalousie? Der könnte ihr Piercing bemerkt haben, wenn er ein Fernglas benutzt.


  Sie trinkt hastig aus, geht wieder ins Zimmer und sieht vorsichtshalber nach, ob die Wohnungstür verriegelt ist. Gegen ihre sonstige Gewohnheit schließt sie sämtliche Rolläden, ehe sie sich bettfertig macht. Als sie aus dem Bad kommt, läßt sie das melodische Läuten des Telefons zusammenfahren.


  »Hallo?«


  »Hallo Engelchen!«


  Ihr stockt der Herzschlag. »Wer… wer ist da?« preßt sie hervor.


  »Das weißt du doch.« Die Männerstimme klingt heiser und verstellt.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Engelchen. Es wird alles gut.«


  Dienstag, 10.Oktober


  Ich bin zufrieden, die Kritiken in der Presse sind gut, auch wenn sie – wie immer– weit an der Wahrheit vorbeigehen. Meine Widersacher versuchen es nun mit List. Für wie dumm halten sie mich? Sie machen einen großen Fehler: Sie unterschätzen mich. Ich werde ihr Spiel mitspielen, ich liebe Spiele. Aber das Spiel wird mich nicht ablenken von meinem Ziel. Ich bin weit gegangen, es gibt kein Zurück mehr. Ich werde mich der Aufgabe würdig erweisen. Ich treffe meine Vorbereitungen mit Sorgfalt, denn nach allem, was geschehen ist, wird es nicht leicht sein. Ihre Maskerade wird mir von Nutzen sein. Diesmal wird es etwas Besonderes sein.


  »Hallo Antonie, entschuldige, daß ich dich im Dienst belästige…«


  Antonie starrt den Hörer an und ärgert sich, weil ihr Herz augenblicklich ein paar Takte zulegt. Außerdem könnte er ruhig seinen Namen sagen. Meint er etwa, ich bin schon so auf ihn fixiert, daß ich bereits seine Stimme erkenne?


  »Hallo Tom.«


  »Oh, entschuldige. Hier ist Tom, ja.«


  »Du mußt dich nicht dauernd entschuldigen. Was gibt’s?«


  »Wegen unserer Verabredung heute…«


  Das war’s dann wohl. Er hat es sich anders überlegt. Nett, daß er wenigstens anruft und nicht nur eine Mail schickt. Dann kann ich den Termin bei Gianni also absagen. Ist sowieso fraglich, ob ich heute rechtzeitig hier rauskomme. Sie schaut hinüber zu Geller, der konzentriert in einer Akte blättert, aber sie kennt ihn zu gut, um ihm das abzunehmen.


  »Moment bitte«, sagt sie zu Tom und dann zu Geller: »Lieber Rolf, könntest du mir bitte mal einen Kaffee holen gehen?«


  Seufzend erhebt sich ihr Kollege. »Hab schon kapiert.«


  Das will ich meinen. Wie oft bin ich schon Kaffee holen gegangen, wenn er hier seine Beziehungsdrämchen ausgefochten hat.


  »Ja?«


  »Ich habe ein Problem. Meine Katze hat Junge gekriegt, und ich will sie nicht so lang alleine lassen.«


  »Du hast eine Katze«, stellt Antonie intelligenterweise fest.


  »Ja. Habe ich sie nicht erwähnt? Magst du keine Katzen?«


  »Doch, doch… wie viele sind es?«


  »Was?«


  »Wie viele Junge?«


  »Fünf. Seit gestern.«


  »Gratuliere.« War das richtig? Gratuliert man in solchen Fällen?


  »Ich will sie nicht so lang alleine lassen, wer weiß, was sie anstellt. Es ist ihr erster Wurf.«


  »Ja, ich hatte mal einen Goldhamster, der hat seine Jungen gefressen, alle neun. Einfach – knack– den Kopf abgebissen.«


  Schweigen am anderen Ende.


  »Ich weiß sowieso nicht, ob ich Zeit gehabt hätte, bei uns ist im Augenblick die Hölle los«, fügt Antonie hinzu.


  Und es ist kaum übertrieben. Der zweite Mord hat Dynamik in die Ermittlungen gebracht. Pfeiffer hat seine alten BKA-Beziehungen genutzt und dieses Mal ins Schwarze getroffen: Anscheinend gab es in den letzten Jahren mehrere junge Frauen, die in ähnlicher Weise wie Silvia Bohl ermordet wurden. Für zehn Uhr ist ein großes Meeting mit den Kommissaren aus Frankreich, Holland und Belgien angesetzt, die die jeweiligen Mordfälle bearbeitet haben. Eine Soko soll gebildet werden. Das magische Wort Serienkiller liegt in der Luft.


  »Schade, denn ich wollte dich fragen, ob du vielleicht zu mir nach Eschborn kommen könntest?«


  »Zu dir? Klar, ich kann auch zu dir kommen«, hört sich Antonie sagen.


  »Klasse!« Er scheint sich wirklich zu freuen.


  »Ich kann nur nicht genau sagen, wann ich hier rauskomme.«


  »Das macht nichts. Komm einfach, wenn du fertig bist. Ich kann uns was kochen, ich koche ganz gut. Die Adresse hast du noch, oder?«


  »Ja, die habe ich noch.« Und die Telefonnummer, die sie noch nicht benutzt hat. Aber Moment mal. Was, wenn er gar keine Katze hat, wenn er ein Killer ist, der seine Opfer mit dieser Katzenmasche in eine Falle lockt? Antonie, bist du noch bei Trost? Auf so was läßt man sich als Frau, noch dazu als Kripobeamtin, doch nicht ein! Außerdem war ich noch nie ein Katzenfan.


  »Antonie? Bist du noch da?«


  »Das hast du schon geschrieben, daß du gut kochen kannst«, sagt sie zögernd. Hat nicht dieser Cyborg an Nina etwas Ähnliches geschrieben?


  Er scheint ihre Bedenken zu spüren, denn er sagt: »Wir können uns auch beim Italiener bei mir um die Ecke treffen, wenn dir das lieber ist. Es war vielleicht ein wenig unverschämt von mir, entschuldige bitte.«


  »Und deine Katze?«


  »Muß ich halt ab und zu hoch und nachsehen. Vielleicht bin ich auch zu hysterisch, ich war noch nie Katzenvater, oder wie man das nennt.«


  »Ist schon gut, ich komme zu dir.« Ich bin schließlich Polizistin, ich weiß, was zu tun ist. Ich werde Karola einweihen. Falls ich nicht jede Stunde anrufe oder eine SMS schicke, soll sie Romero oder Geller alarmieren.


  »Ich bin nicht ängstlich«, versichert Antonie.


  »Ich bin völlig handzahm«, behauptet er, und mit einer ganz kleinen Stimme fügt er hinzu: »Und ich habe schon so lange für niemanden mehr gekocht.«


  Antonie fühlt ihr Mißtrauen dahinschmelzen wie einen Schneeball in der Mikrowelle.


  »Es hat auch schon sehr lange niemand mehr für mich gekocht«, sagt sie mehr zu sich als zu ihm. »Also, bis dann.«


  Als sie auflegt, glühen ihre Wangen. Antonie, du bist ein Schaf! Auf einem Zettel notiert sie Toms Name und Adresse und geht damit zu Irina.


  »Kannst du bitte gelegentlich überprüfen, ob die Angaben richtig sind? Ich muß wissen, ob der Typ da wirklich wohnt und ob was gegen ihn vorliegt.«


  »Mach ich.« Ohne aufzublicken, hackt Irina weiterhin eifrig auf ihre Tastatur ein. Noch immer hat sie Ninas Korrespondenz in Arbeit. So angestrengt und konzentriert hat Antonie das Mädchen noch nie arbeiten sehen, es scheint sie nicht einmal zu stören, daß Rolf Geller in ihrer Nähe herumlungert.


  »Hast du vergessen, wo unser Büro ist?« fragt Antonie ihren Kollegen.


  »Entschuldige mal! Du hast mich eben dortselbst rausgeworfen.«


  »Was machst du denn da?« Mißtrauisch beäugt Antonie Gellers Hantieren.


  »Kaffee.«


  »Du?«


  »Du hast es mir vor zwei Minuten befohlen, weißt du das nicht mehr? Mann, der Typ hat dir ja ganz schön die Birne vernebelt.«


  »Welcher Typ?« fragt Irina neugierig. »Der auf dem Zettel etwa?«


  »Ich sagte Kaffee holen, nicht Kaffee kochen. Deiner ist noch schlimmer als der von Irina. Die lernt wenigstens dazu.«


  »Schon, aber da Irina so schwer beschäftigt ist…«, verteidigt sich Geller, und Antonie fragt sich, ob er als nächstes die Büropflanzen umtopfen wird.


  »Du hast ein Date? Aus dem Internet?« bohrt Irina nach.


  »Könnt ihr mich mal in Ruhe lassen, verdammt! Kümmert euch um euren eigenen Scheiß! Erzähl mir lieber, ob du gestern noch in diesen Internet-Läden warst«, wechselt Antonie das Thema.


  »Ja, klar. Die haben mich fast ausgelacht.«


  »Das war zu erwarten«, seufzt Antonie.


  »Aber ich habe was Besseres. Im Café Hauptwache erinnerte sich die Bedienung vom Freitagabend an Silvia Bohl und auch ›so einigermaßen‹, wie sie meinte, an ihren Tischgenossen. Sie sitzt jetzt bei Stadler.«


  »He, das ist ja klasse«, freut sich Antonie. Oberkommissar Stadler ist der Experte für das Erstellen von Phantombildern per Computerprogramm.


  »Das Beste daran ist: Ich habe Videobänder von einem der Internet-Cafés beschlagnahmt. Wenn das Phantombild was taugt, dann können wir ’ne Runde fernsehen.«


  »Es ist nicht gesagt, ob der Typ der Mörder war.« Irina wendet sich auf ihrem drehbaren Stuhl um, sie hat die Hände im Nacken verschränkt und sieht aus, als ob sie etwas wüßte, was andere nicht wissen. »Jemand hat Nina einen Trojaner in den PC gesetzt.«


  »Einen was?« fragt Antonie zurück.


  »Einen Trojaner«, wiederholt Irina. »Das ist ein Programm, das im Hintergrund arbeitet, von dem der Betroffene nichts weiß und nichts merkt, mit dem jemand von außen alle Vorgänge auf dem PC überwachen kann. Das heißt, jemand liest unbemerkt alle ihre Mails, kann in alle Dateien, kriegt mit, wo und wann im Internet gesurft wird, kennt alle Paßwörter, eben alles. Sozusagen eine Wanze im PC.«


  »Und wie kommt dieser Trojaner da rein?« fragt Geller und pirscht sich näher an Irinas Bildschirm heran.


  Irina bläst sich eine ihrer drahtigen Locken aus der Stirn. »Das läßt sich im nachhinein nicht immer feststellen. Von irgendeinem Spiel, das man runtergeladen hat, oder man öffnet die angehängte Datei einer Mail und schwupps, installiert sich das Ding von selbst. Es ist wie mit einem Computervirus, nur daß man es nicht bemerkt. Man kriegt solche Spionageprogramme sogar aus dem Internet, jeder, der sich ein bißchen auskennt, kann sich so was besorgen.«


  »Das ist ja beängstigend«, meint Geller.


  »Wer glaubt, im Internet anonym zu sein, ist naiv«, meint Irina lakonisch.


  »Das heißt also, daß derjenige, der diese Computerwanze abhört, genau über Ninas Verabredungen Bescheid wußte«, überlegt Antonie.


  »Wenn sie sich über E-Mail verabredet hat, ja. Er hat ganz schön was zu lesen gekriegt, Mannomann, die war schwer aktiv. Die Mails der letzten dreißig Tage sind von dreiundvierzig verschiedenen Adressen…«, Irina zwinkert Antonie zu, »…darunter auch ein paar alte Bekannte. Ich sage nur: Strumpfhosen.«


  Antonie errötet, Geller fragt: »Häh?«


  »Frauensache«, erklärt Irina.


  »Kommt schon Mädels, ihr könnt mir alles sagen, mir ist kein Laster fremd.«


  »Das weiß ich«, wirft Antonie ein.


  »…denn im Grunde meines Herzens bin ich ein Frauenversteher.« Er legt die Hand auf die Stelle seines schrill bedruckten Hemdes, unter der er das besagte Organ vermutet, und blinzelt Antonie und die kichernde Irina treuherzig an.


  »Also suchen wir jetzt doch wieder den großen Unbekannten.« Antonie läßt sich resigniert auf einen Stuhl sinken.


  »Der Trojaner muß nicht unbedingt mit der Sache zu tun haben. Meistens werden solche Dinger aus kommerziellen Gründen eingeschleust, um rauszukriegen, wo die Leute herumsurfen und was sie kaufen, und danach wird die Werbung geschaltet.«


  »Ist so was nicht verboten?« fragt Geller empört.


  »Bestimmt. Aber gemacht wird’s trotzdem. Das Internet entwickelt sich schneller als die Gesetze.«


  »Es kann also sein, daß jemand Ninas Korrespondenz ausspioniert hat, mit dem sie gar nicht wissentlich in Kontakt getreten ist?« faßt Antonie zusammen.


  »Ja.«


  »Das heißt, der Mörder wußte von ihren Verabredungen und kann sie – vielmehr ihre Schwester– abgepaßt haben«, überlegt Geller. »Es muß nicht dieser Cyborg gewesen sein.«


  »Oder er hat diesem Cyborg mit Ninas E-Mail-Absender kurz vorher abgesagt und ist selbst hingegangen« schlägt Irina vor.


  »Raffiniert. Du entwickelst dich zur Kriminalistin!« lobt Rolf Geller mit übertriebener Begeisterung und fügt hinzu: »Ich wette, bei dieser Silvia Bohl ist es ähnlich gelaufen.«


  »Was für ein Durcheinander!« stöhnt Antonie. »Es wird immer verworrener.«


  »Ich bin dabei, die ganzen E-Mails über den Server bis zum Telefonanschluß zurückzuverfolgen, allerdings, wenn einer was Übles plant, dann schickt er seine Mails wahrscheinlich nicht vom heimischen PC, da wäre er ganz schön blöd«, gibt Irina zu bedenken.


  »Blöd ist er nicht, sonst hätte er nicht Silvia Bohls Festplatte mitgenommen«, wirft Geller ein. »Aber wenn er schon die Platte rausschraubt, dann sind doch alle Daten weg. Also könnte er doch auch gemütlich von zu Hause aus operieren.«


  »Vorausgesetzt, Silvia Bohl hat ihre Mails immer für sich behalten. Ich zum Beispiel schicke meine manchmal an Freundinnen weiter. Geteilte Freude ist doppelte Freude…«


  Geller schüttelt den Kopf. »Mein Gott, zu was Frauen so fähig sind!«


  »Also ist dieser Cyborg mit seinen Mails aus den Internet-Cafés nach wie vor unser Hauptverdächtiger«, folgert Antonie.


  »Oder der große Unbekannte, der den Trojaner eingeschmuggelt hat«, seufzt Geller.


  »Mach auf jeden Fall, so schnell du kannst«, drängelt Antonie.


  Nina Greven geht im Bademantel die Treppe hinunter und holt die Zeitung aus dem Briefkasten. Der an sich alltägliche Vorgang kostet sie Überwindung, seit sie das Haar ihrer Schwester im Briefkasten fand. Sie hat schlecht geschlafen. Bis jetzt hat sie gezögert, die Pillen zu nehmen, die ihr ihr Vater gegeben hat und die auch ihre Mutter nimmt. »Sie helfen über die schlimmste Zeit hinweg«, hat er gesagt. Wann wird sie vorbei sein, die schlimmste Zeit? Nächste Woche, wenn die Beerdigung vorbei ist, nächstes Jahr? Gibt es einen Zeitplan, an den man sich halten kann, eine Heilungsprognose, wie bei einer Krankheit?


  Der Mord an dem Mädchen ist Schlagzeile des Lokalteils, wie auf dem Titelblatt vermerkt ist. Sie will die graue Briefkastentür eben wieder zuschließen, denn die Post kommt erst gegen Mittag, als ihr der Umschlag auffällt. Wieder ohne Briefmarke, ohne Namen, ein einfacher brauner DIN-A5-Umschlag. Sie beginnt zu zittern. Was ist es diesmal? Sie faßt den Umschlag vorsichtig an einer Ecke an und nimmt ihn langsam aus dem Kasten. Er ist flach, sie fühlt etwas Hartes. Sie rennt die Treppe hinauf in ihr Zimmer und legt den Umschlag auf ihren Schreibtisch. Neben dem Bildschirm, der seines Rechners beraubt worden ist, steht jetzt ein Laptop, angeschlossen, wie immer. Was ursprünglich als Arbeitsgerät diente, ist zum zuverlässigsten Freund geworden, immer bereit, immer für sie da. Sie hat sich längst eingestanden, daß es eine Sucht ist. Es muß eine sein, wenn noch nicht einmal Stefanies Tod sie davon abhalten kann. Im Gegenteil. Gerade jetzt hat sie es nötiger denn je, in virtuelle Welten einzutauchen oder mit Leuten zu kommunizieren, die ihr anonym und damit normal begegnen, ohne Verlegenheit, Betroffenheit, Mitleid. Ein Alkoholsüchtiger hört ja auch nicht zu trinken auf, wenn er Kummer hat, ganz im Gegenteil.


  Sie holt einmal tief Atem und reißt den Umschlag auf, sofort und ohne zu überlegen, so wie man in kaltes Wasser springt.


  »Wo ist eigentlich Romero?« fragt Geller Antonie, als sie auf dem Weg in ihr gemeinsames Büro sind.


  »Er vernimmt diesen Dudek, glaube ich.«


  »Was sagt er zu der Idee mit den Anzeigen?«


  »Weiß ich nicht, ich konnte ihm noch nichts davon erzählen.«


  »Ich finde, er ist komisch, die letzten Tage.«


  »Du wärst auch komisch, an deinen letzten Tagen«, verteidigt Antonie Romero.


  »Aber er hat doch sein Golf und seine Kocherei. Was würde ich darum geben, den Laden ab sofort nie mehr von innen sehen zu müssen.«


  »Ich geh ihn suchen.«


  Rolf Geller schüttelt den Kopf. »Ich frage mich langsam, wie du es ohne ihn aushalten wirst. Vergiß das Meeting nicht!«


  Antonie findet ihren Noch-Chef im kleinen Vernehmungsraum. Ihm gegenüber sitzt der Obdachlose Dudek, der Pfeiffers Verhörkünsten bisher wortlos widerstanden hat. Zwischen den beiden stehen eine große, dicke Rauchschwade und ein Schachspiel aus Elfenbeinfiguren. Es riecht nach Zigarren, Alkohol, nassem Hund und nach etwas Süßlichem, das Antonie nicht einordnen kann. Ihr ist, als hätte Romero bei ihrem Eintreten hastig einen Gegenstand ins Innere seines Jacketts verschwinden lassen.


  »Wen soll ich opfern, Antonie, den König oder die Königin?« fragt Romero.


  »Ich verstehe nichts von Schach, aber rein gefühlsmäßig würde ich sagen, den König.« Antonie tritt näher an den Tisch und schreit erschrocken auf, als etwas Haariges ihr Bein berührt. Sie hat extra ihr dunkelblaues Kostüm angezogen, um vor den fremden Beamten seriös zu wirken.


  »Platz, Joschka«, befiehlt Romero. Antonie schaut unter den Tisch.


  »Ist das Ihr Hund?« wendet sie sich an Dudek. Daher also der Geruch.


  »Seiner«, sagt Dudek, ohne aufzusehen. »Schach.«


  »Verdammt!« knurrt Romero. »Schon wieder.«


  »Du hast einen Hund?«


  »Meine Mutter. Sie muß heute zu ihrem Golfkurs, Hannah ist beim Friseur, und der Hund zerreißt Sofakissen und pißt an Gardinen, wenn er alleine ist.«


  Antonie kniet sich auf den Fußboden und beginnt mit dem Hund zu spielen. Sie mag Hunde und bedauert es, keinen halten zu können.


  »Er riecht seltsam.«


  »Pfirsichshampoo«, erklärt Romero und gerät ins Träumen. »Meine erste Freundin war eine richtige rothaarige Irin, ihr langes Haar roch immer nach Pfirsichshampoo.«


  »Matt«, sagt Dudek.


  »Ich ahnte es! Frauen bringen Unglück.«


  Antonie steckt ihre Nase in das lange, zottelige Fell, dessen Farbtöne von hellbeige über rotbraun bis aschgrau reichen. Tatsächlich. Pfirsich. Folglich ist es Dudek, der nach nassem Hund riecht.


  »Na du? Du bist ja ein ganz Feiner, du…«


  »Darf ich erfahren, was hier vorgeht?« ertönt in diesem Augenblick Pfeiffers Stimme. Seit Pfeiffer heute morgen den Besuch der ausländischen Kommissare angekündigt hat, benimmt er sich wie ein General, der endlich einen Krieg führen darf. Aus diesem Anlaß trägt er sein dunkelblaues Goldknopfjackett aus italienischem Tuch, kombiniert mit einer gleichfarbigen Seidenkrawatte mit silbergrauen Matratzenstreifen.


  »Ich vernehme den Zeugen Dudek«, antwortet Romero gelassen. »Er hat die Leiche gefunden, ihr den Finger mit dem Ring abgeschnitten und sich ihr unsittlich genähert, um es mal so auszudrücken. Was Frau Bennigsen zu unseren Füßen treibt, kann ich nicht sagen, weil ich nicht durch die Tischplatte sehen kann.«


  Mit hochrotem Gesicht rappelt sich Antonie auf. »Ich wollte nur…«


  »Wem gehört dieser Hund?«


  »Meiner werten Frau Mama.«


  Pfeiffer holt tief Atem, was ihm zu einem Hustenanfall verhilft. Als er sich erholt hat, sagt er steif: »Hauptkommissar Romero, ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß eben eine Anzeige gegen Sie wegen Körperverletzung und Sachbeschädigung eingegangen ist, und zwar von einem gewissen Benedikt Mager von der…«


  »Ach, das«, winkt Romero ab. »Damit war zu rechnen.«


  »Über diesen Vorfall möchte ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Romero. Immerhin geht es um das Bild unserer Polizei in der Öffentlichkeit.« Pfeiffers Ton ist frostig wie Ostwind im Januar.


  »Gerne«, sagt Romero freundlich und räumt das Schachspiel zusammen, wobei Dudek jede seiner Bewegungen verfolgt. Seine rissigen Finger betasten bewundernd die weiße Königin und den Läufer, ehe die Figuren in dem hölzernen Koffer verschwinden. »Wunderschön«, brummt er.


  Pfeiffer deutet unter den Tisch. »Das mit dem Hund wird hoffentlich kein Dauerzustand«, sagt er und merkt im selben Augenblick, daß er sich im Ton vergriffen hat, denn er fängt an zu stottern: »Ich meine… es geht halt nicht, daß…«


  »Wie sollte es?« antwortet Romero prompt.


  Antonie hat wieder aufrechte Haltung angenommen, dafür geht jetzt Pfeiffer in die Knie.


  »Wie heißt er denn?« fragt er.


  »Joschka.«


  »Joschka?«


  Romero zuckt entschuldigend die Achseln. »Er gehört einer sogenannten Berufsjüdin. Behauptet meine Frau Mama.«


  »Aha«, macht Pfeiffer verständnislos. »Ich mag Hunde, das ist ein Cairn, nicht wahr?« Pfeiffer bekommt einen Gesichtsausdruck, den man noch nie an ihm sah, und zum ersten Mal empfindet Antonie einen Funken Sympathie für den Mann. »Na, du, komm doch mal her zu mir.«


  Der Hund trappst auf Pfeiffer zu und leckt ihm die Hand.


  »Vorsicht!« warnt Romero. Zu spät. Pfeiffers Lächeln verwandelt sich, er macht eine Miene, als wäre ihm gerade der große Zeh eingefroren. Das Gegenteil ist der Fall: Er spürt, wie es an seinem Hosenbein warm und feucht wird.


  »Er hat ein paar unangenehme Manieren«, räumt Romero ein. »Er gehört einer Literatin.«


  »Verdammt, in einer halben Stunde ist das Meeting, und ich steh mit vollgepinkelten Hosen da!«


  »Wenn Sie mir Ihre Hose überlassen, wasche ich das für Sie raus«, bietet sich Antonie an, während sie innerlich vor Lachen fast platzt.


  »Und wo bitte, soll ich mich derweil ohne Hosen aufhalten? Nein, ich mach das schon selber. Oder am besten, ich rufe meine Frau an, sie muß mir neue Sachen bringen.«


  Schön, wenn man einen Lakaien hat, denkt Antonie.


  »Es tut mir leid, ich entschuldige mich für Joschka«, sagt Romero. »Aber es ist nicht nötig, Ihre Gattin über Gebühr zu beanspruchen. Lassen Sie sie eine frische Hose aussuchen und mit einem Taxi hierher schicken. Diese hier geben wir in die Reinigung, auf meine Kosten natürlich.«


  »Ja, das ist wohl die beste Lösung«, meint Pfeiffer versöhnlich. Romero steht langsam auf und faßt Pfeiffer am Jackett. »Donnerwetter. Diese Knöpfe…«


  »Die Laokoon-Gruppe«, erklärt Pfeiffer stolz. »Uraltes, mystisches Kunstwerk. Der Todeskampf des trojanischen Priesters Laokoon und seiner Söhne.«


  »Sehr ausgefallen«, meint Romero. »Ich muß zugeben, um diese Knöpfe beneide ich Sie.«


  »Herr Hauptkommissar, was ist nun mit dem Personenschutz für Nina Greven?« fragt Antonie betont artig.


  »Dafür ist weder Personal da, noch sehe ich eine dringende Notwendigkeit. Wenn sie Angst hat, soll sie zu ihren Eltern ziehen. Kommen Sie bitte pünktlich zum Meeting. Und lüften Sie um Himmels willen nachher dieses Zimmer!« Er schließt die Tür mit Nachdruck, während Romero zugibt: »Dieses Shampoo duftet tatsächlich etwas aufdringlich.«


  Dudek steht auf. »Was ist jetzt mit mir?«


  »Du kommst mit in mein Büro, unterschreibst deine Aussage, und heute abend oder spätestens morgen früh kannst du gehen, das verspreche ich dir.«


  »Warum nicht gleich?«


  »Genanalysen dauern halt ein Weilchen. Es geht dir doch bei uns nicht schlecht, oder?«


  »Nein, nein, das Essen ist gut.«


  »Heumann hat Hautpartikel unter den übriggebliebenen Nägeln von Stefanie Grevens linker Hand gefunden«, erklärt Romero Antonie, als sie zusammen mit Joschka den Gang entlang in Richtung Konferenzraum gehen. »Er läßt sie gentechnisch untersuchen. Sie sind bestimmt nicht von Dudek, sondern – da wette ich jeden Betrag– sie werden zu den Spuren auf Silvia Bohls Nachthemd passen.«


  »Apropos Hand. Wo ist eigentlich der Finger gelandet?«


  »Im Main.«


  »Da ist noch was…« Antonie berichtet Romero im Flüsterton von der bereits angeleierten Internet-Anzeigen Aktion. »Was hältst du davon?«


  Romero zuckt die Schultern. »Warum nicht? Man darf keine Möglichkeit auslassen.«


  »Ich finde, Goldknöpfchen und der Emu müssen vorerst nichts davon erfahren«, bemerkt Antonie möglichst beiläufig.


  Romero grinst. »Aber Frau Bennigsen! Wir sind doch ein Team!«


  »Es genügt doch, die ganze Mischpoke zu informieren, wenn der Verdächtige sich gemeldet hat.«


  »Macht, was ihr für richtig haltet«, meint Romero gleichmütig. »Ihr müßt in Zukunft miteinander klarkommen, nicht ich.«


  »Vincent?« Er bleibt stehen, weil Antonie stehengeblieben ist.


  »Was ist?«


  »Nimm die Flasche aus dem Jackett, sie ruiniert dein Outfit.«


  Antonie starrt auf die Bilder, die die Kollegen aus dem europäischen Ausland mitgebracht und an die Wand gepinnt haben. Es sind Fotos von jungen Frauen, vier verschiedene Frauen verteilt auf zwanzig Fotos, die obere Reihe besteht aus drei Paßbildern und einem Familienfoto, die Namen der Frauen stehen darunter, ihr Alter, ihr Beruf und ihr letzter Wohnort. Anke Kooning wurde fünfundzwanzig Jahre alt, sie war Studentin und wohnte in Amsterdam bis zu ihrem gewaltsamen Tod am 12.August 1998, man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten und die Arme gebrochen. Ebenfalls in Holland, in Nimwegen, wohnte die Krankenschwester Nele van Lowen, die siebenundzwanzig Jahre alt war, als sie am 4.Mai 99 in ihrem Zimmer im Schwesternwohnheim erwürgt wurde, auch ihre Arme waren frakturiert. Sally Morgan war achtundzwanzig und stammte aus England, sie lebte und arbeitete als Übersetzerin in Brüssel und wurde am 15.Dezember 1999 in ihrem eigenen Schlafzimmer auf dem Bett entdeckt, jemand hatte sie am Tag zuvor erdrosselt und ihr post mortem die Arme gebrochen. Juliette Bernard war arbeitslos und lebte in der Nähe von Straßburg, sie wurde am 14.Februar 2000, am Valentinstag, im Schlafzimmer ihrer Wohnung mit Montageschaum erstickt. Ihre Arme waren gebrochen. Sie wäre am 16.Februar siebenundzwanzig geworden.


  Alle Frauen sind blond, oder waren es zumindest zum Zeitpunkt ihres Todes. Die unteren Reihen zeigen Fotos, die gemacht wurden, nachdem aus lebendigen jungen Frauen Opfer geworden waren; Objekte forensischer Forschungen, Requisiten für Tatortaufnahmen, Leichen. Ihrer Würde und Persönlichkeit beraubt. Das ist das Schlimme an einem Mord, denkt Antonie, diese Würdelosigkeit im Tod. Die vier Leichen liegen wie aufgebahrt auf ihren Betten, alle vier tragen weiße Krankenhausnachthemden. Bei Anke Kooning ist Bettzeug und Nachthemd blutig, man sieht den Schnitt quer über ihren Hals. Bei Nele van Lowen und Sally Morgan sind Großaufnahmen ihrer Hälse mit den Strangulationsmerkmalen beigefügt, bei Juliette Bernard eine Nahaufnahme des Mundes, aus dem der gelbe Schaum quillt. Gelber Schaum ist auch auf dem Bett und auf dem weißen Hemd von Juliette. Wenn man von der starräugigen Leiche mit den verrenkten Gliedern einmal absieht, sieht das Bett aus wie nach einer Tortenschlacht. Antonies Blick wandert auf den Tisch, zu dem Foto von Silvia Bohl. Offenbar hat der Täter inzwischen gelernt, sauberer zu arbeiten.


  »Wie wir anhand der Tatortfotos sehen, hat sich der Täter entwickelt…«


  Der Mann, der jetzt spricht, ist forensischer Psychologe, Antonie hat seinen Namen nicht verstanden oder vergessen, er ist Holländer und hat eine angenehme, sonore Stimme mit Akzent. Sie blickt in die ungewöhnlich große Runde. Auf ihrer Seite zwei holländische Kommissare, ein schnauzbärtiger Elsässer, der Belgier ließ sich entschuldigen. Das Ende der Reihe bilden der Rechtsmediziner Professor Dr.Heumann, ein Mitarbeiter des kriminaltechnischen Labors und zwei Kommissare vom hessischen LKA. Gegenüber sitzen zwei Herren vom BKA Wiesbaden, Dr.Waltraut Fuchs, die leitende Staatsanwältin, und Romero in seiner inzwischen typischen Schonhaltung, unter dem Tisch – kurz angebunden– sein Hund, der sich bis jetzt gesittet verhält. Neben Romero streckt Geller seine Beine so weit wie möglich von Joschka weg, so daß die beiden aussehen wie gespiegelte Fragezeichen. Das Ende bildet Irina, der man ansieht, wie stolz es sie macht, an der Besprechung teilnehmen zu dürfen. Hauptkommissar Reinhold Pfeiffer, der selbstverständlich an der Stirnseite des länglichen Tisches sitzt und mit seinem Zar Nikolaus I.-Füller herumspielt, hat bei der Vorstellung unterschlagen, daß es sich bei Irina Bulka um die Abteilungssekretärin handelt, er sagte lediglich: »Diese junge Dame folgt der Spur des Täters im Internet.«


  Der blonde Holländer faßt zusammen: »Aufgrund der forensischen Spuren handelt es sich ohne jeden Zweifel um denselben Täter, weshalb wir leider von einem sogenannten Serienmörder ausgehen müssen. Serienmörder sind keine Verrückten. Sie handeln nicht unbedingt unter Zwang. Wenn das Verbrechen durch äußere Umstände erschwert wird, lassen sie es sein und gehen anders vor. Sie handeln gezielt und lernen aus ihren Erfahrungen. So hat unser Mörder seine Art zu töten nach und nach perfektioniert.« Der Psychologe deutet auf die Fotos. »Dennoch ist er bereit, gewisse Risiken einzugehen. Allein dadurch, daß er sich längere Zeit an den Tatorten aufhielt, hinterließ er Spuren. In Amsterdam fand man einen Fingerabdruck, der höchstwahrscheinlich von ihm stammt, in Nimwegen konnte die Spurensicherung ein Haar sichern, außerdem Textilfasern. Unter Sally Morgans Fingernägeln fanden sich Hautfragmente. Im jüngsten Frankfurter Fall hinterließ er sogar ganz bewußt Spermaspuren auf dem Nachthemd. Das heißt, wenn wir den Täter in die Hände bekommen, wird der Nachweis der Verbrechen kein Problem mehr sein. Vermutlich weiß er das, aber er fühlt sich so sicher, daß er es wagt, absichtlich Spuren zu hinterlassen. Ein Zeichen von Selbstüberschätzung. Es sagt uns auch, daß seine Daten in keiner Gendatei gespeichert sein dürften, sonst wäre er nicht so leichtsinnig. Er ist demnach bisher durch kein schwerwiegendes Delikt aktenkundig geworden. Kleinere Delikte sind dagegen durchaus wahrscheinlich. Lassen Sie uns also in die Rolle des Mörders schlüpfen. Was geht in dem Augenblick in ihm vor, wenn seine Phantasien wahr werden? Tatsache ist, daß keine sadistischen Handlungen vor dem Tod der Opfer stattfanden. Nichts deutet darauf hin, an keinem der Tatorte. Die Arme wurden den Opfern nach dem Tod gebrochen. Er hat demnach keinen Haß auf seine Opfer oder auf Frauen allgemein, sein Motiv zu töten muß woanders liegen. Er geht – so zynisch es klingen mag– liebevoll mit seinen Opfern um. Die Musik, von der wir durch den Fall Bohl wissen, spricht dafür und auch die Art, die Frauen mit Montageschaum zu töten, was in seinen Augen vermutlich eine sanfte Todesart darstellt. Wahrscheinlich hat ihn das Blutbad bei seinem ersten Opfer Anke Kooning schockiert. Er suchte nach einer unblutigeren Methode und fand sie in diesem Schaum. Das Wort ›Engel‹, das er im Zusammenhang mit dem abgeschnittenen Haar verwendete, scheint mir ein Schlüsselwort zu sein. Sehen Sie sich die Bilder an. Haben die Frauen nicht etwas Engelhaftes? Die weißen Hemden, das blonde Haar. Er scheint einen gewissen Frauentyp zu bevorzugen: blond, langhaarig, eine kindliche Engelsvorstellung also. Der Mord an Stefanie Greven paßt insofern ins Bild, als er getäuscht worden ist und seinen Groll darüber zum Ausdruck bringen wollte, indem er ihr das Haar, das nicht wie erwartet blond war, abschnitt und ihre Leiche vergleichsweise schändlich behandelte. Er warf sie auf den Müll. Das ist eine Botschaft: Seht her, was passiert, wenn ihr mich betrügt. Nun zu seiner Methode: Das Internet bietet ihm eine relativ gefahrlose Plattform, um Frauen kennenzulernen. Anke Kooning hat er vermutlich noch durch ein von ihr aufgegebenes Zeitungsinserat kennengelernt, die anderen Opfer nachweislich durch das Internet. Er muß es irgendwie schaffen, schon beim ersten Rendezvous von den Frauen in die Wohnung gelassen zu werden. Das spricht für ein angenehmes Äußeres und ein vertrauenerweckendes Wesen. Er wirkt entweder sehr harmlos oder sehr charismatisch auf Frauen. Wir wissen natürlich nicht, wie viele Rendezvous er hatte, die nicht tödlich endeten, weil die Frauen ihn nicht mit zu sich nach Hause nahmen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er sich zweimal mit einem potentiellen Opfer getroffen hat, das wäre zu riskant. Eine solche Zeugin zu finden, wäre ein großer Fortschritt in unseren Ermittlungen…«


  Eine Zeugin. Die Bedienung aus dem Café Hauptwache war ein Flop. Ihr Phantombild, das gerade noch rechtzeitig vor dem Meeting fertiggestellt wurde, ist enttäuschend. Das Allerweltsgesicht eines Mannes zwischen dreißig und vierzig, mit dem sich nicht viel anfangen läßt. Man hat die Zeugin nun dazu verdonnert, sich die Videobänder des Internet-Cafés anzusehen, aber Antonie gibt der Aktion keine allzu große Chance. Man wird nach weiteren Zeugen suchen müssen.


  Der nächste Referent ist Professor Dr.Jost Heumann. Von ihm ist zu erfahren, daß auch Silvia Bohl weder vergewaltigt noch mißhandelt wurde. Allerdings fand man Hinweise auf die Verabreichung von Luminal, einem starken Beruhigungsmittel, dessen Spuren auch bei Nele van Lowen, Juliette Bernard und Sally Morgan nachgewiesen worden waren. Der Todeszeitpunkt wird auf Freitag nacht festgelegt. »Außerdem hat Silvia Bohl kurz vor ihrem Tod Weißwein und Sekt getrunken, ein Schaumbad genommen und ihre Haut mit Rosenöl eingerieben. Es fanden sich Spuren von Schaum und Öl auf ihrer Haut und Schaumspuren in der Badewanne. Die verwendeten Produkte fand man allerdings nicht in ihrem Badezimmerschrank.«


  Laroque hat also richtig gehört, überlegt Antonie. Sie hört sich die Vorträge der angereisten Kommissare, der BKA- und LKA-Leute mehr oder weniger konzentriert an. Am Ende berichtet Irina etwas nervös über ihre Erkenntnisse bezüglich Ninas PC, woraufhin die LKAler leicht verschnupft reagieren und um die Herausgabe der Festplatte bitten, die Irina inzwischen natürlich längst kopiert hat.


  Zum Abschluß des Meetings, das sich bis in den späten Nachmittag zieht, wird die »SOKO Engel« gebildet, zu dessen »Kern«, wie sie es nennen, seitens des Präsidiums ab sofort Hauptkommissar Reinhold Pfeiffer und Kommissar Rolf Geller zählen sollen.


  Antonie verläßt das Meeting wortlos. Sie hat nicht einmal Lust, mit Romero zu sprechen. Wütend knallt sie ihre Akten auf ihren Schreibtisch. Heute wird sie pünktlich Feierabend machen. Und das Handy bleibt aus! Der Luftstoß der Tür fegt einen kleinen Zettel vom Tisch, auf dem in Irinas steiler, klarer Handschrift steht: Ein gewisser Tom oder Thomas Rieger ist unter der genannten Eschborner Adresse nicht gemeldet! Soll ich im Bundeszentralregister nachsehen? Doch der Zettel landet unter einem Aktenschrank.


  Dienstagabend, 10.Oktober


  IHM gefällt es, mir Stolpersteine in den Weg zu legen. ER will mich prüfen, meine Ernsthaftigkeit, meinen Willen, meinen Glauben. Ich werde IHM beweisen, daß ich um ein Ziel kämpfen kann. Ich werde meine Gegner besiegen. Sie denken, daß sie mir einen Schritt voraus sind. Sie sind die Jäger, ich die Beute, so glauben sie in ihrer unendlich großen Einfalt. Ich lasse sie gerne in ihrem Wahn. Blauäugig wie die Kinder sollen sie mir begegnen, und zwar dann, wenn sie es am wenigsten erwarten. Ich werde sie da treffen, wo es am meisten schmerzt. Dann, endlich, wird der Weg frei sein.


  Ich habe ihnen ein Geschenk gemacht und bin gespannt, wie es ihnen gefällt.


  »Porca miseria, schon wieder so eine schreglike morte!«


  »Gianni, du solltest mal wieder einen Italienischkurs belegen«, rät Antonie. »Das hört sich ja grausam an.«


  »Was machen wir heute?« fragt der Haarkünstler eingeschnappt.


  »Was du willst. Ich will nur zehn Jahre jünger aussehen.«


  »Ich bin Figaro, kein Chirurg.«


  »Danke«, antwortet Antonie brüsk. Zur Versöhnung veranlaßt der Maestro seinen Adlatus, der Kundin einen Espresso zu bringen. Irgend etwas ist heute anders, findet Antonie, und es dauert, ehe sie dahinterkommt. Die Musik. Bisher waren in Giannis Salon immer Techno oder Eros Ramazotti und Co zu hören. Jetzt läuft etwas, das Antonie sehr bekannt vorkommt.


  »Was ist das für Musik?«


  »Verdi. Es ist an der Zeit, daß wir stilvoller werden. Du hast recht, von diesen jungen, gepiercten Dingern allein können wir nicht leben. Außerdem paßt Verdi gut hierher, nicht wahr, Dorian?«


  »Klar, Chef.«


  »Hör endlich auf, mich zu cheffen!«


  »Haben Sie sich das mit der Farbe überlegt?« fragt Dorian, als er Antonie während der Haarwäsche eine wohltuende Kopfmassage verabreicht.


  »Ja. Ich finde, ich bin nicht der Typ für blond.«


  »Würde ich nicht sagen. Aber es ist Ihre Entscheidung«, meint Dorian und spült das Shampoo aus ihren Haaren.


  »Also, bella signorina, was soll ich machen? Was hast du heute Wichtiges vor?«


  »Ein Rendezvous«, verrät Antonie. »Gianni, hattest du schon mal ein Internet-Date?«


  »Klar.«


  »Und, wie war es?«


  »Drei Reinfälle, viermal erfolgreich.«


  »Was heißt das?«


  »Dreimal war es Abneigung auf den ersten Blick, die anderen…«. Er grinst.


  »Was war mit den anderen?«


  »Da hat’s geklappt.«


  »Sofort?«


  »Nicht sofort. Ein paar Drinks waren schon nötig.«


  »Aber du bist noch am selben Abend mit denen im Bett gelandet?«


  Gianni ziert sich. »Also bitte! Du weißt doch: Ein Gentleman…«


  »Jetzt sag schon«, drängelt Antonie. »Sonst erzähle ich dir auch keine Dienstgeheimnisse mehr.


  Gianni reißt sein zartrosa Hemd auf und entblößt seine behaarte Brust mit der massiven Goldkette. »Sag, welche Frau könnte diesem Körper einen ganzen Abend widerstehen?«


  »Schon gut, pack das weg«, winkt Antonie mit einem Ausdruck des Überdrusses ab. Eitel lächelnd knöpft Gianni sein Hemd wieder zu und fährt fort, Antonies Haar auszukämmen.


  »Ist das normal?« ereifert sich Antonie. »Ich meine, muß man mit einem Mann, den man sympathisch findet, gleich ins Bett steigen, damit das Date ein Erfolg war?«


  »Kommt darauf an, worauf man’s anlegt. Manchmal habe ich das Gefühl, die Frauen erwarten das von einem. Sonst denken sie gleich: Huch, ich bin ihm nicht schön genug.«


  »Um dem vorzubeugen, gibt es so etwas wie Komplimente, wie ich mich dunkel erinnern kann«, wirft Antonie ein.


  »Ich habe auch schon Frauen kennengelernt, da war nichts Sexuelles im Spiel, aber wir sind noch immer locker befreundet«, rechtfertigt sich Gianni, während er Antonies Haar mit etwas Duftendem einsprüht.


  »Wollten die Frauen nicht, oder du?«


  »Die Frauen«, gesteht Gianni. »Aber ich kann damit leben. Das ist bei Frauen anders. Wenn die einen Korb kriegen, klappt prompt ihr Ego zusammen.«


  »Da hast du recht«, pflichtet ihm Antonie bei.


  »Bei uns Männern ist der Jagdtrieb einfach ausgeprägter«, behauptet Gianni. »Es hat was Zwanghaftes. Manchmal baggert man eine Frau an, obwohl man gar keine große Lust dazu hat, nur weil man sonst von sich denken würde: He, Junge, mit dir stimmt was nicht mehr.«


  »Tja, ihr Machos habt es auch nicht leicht«, seufzt Antonie mitfühlend.


  »Sag ich doch!« Gianni dreht Antonies Haar auf vorgewärmte Wickler. »Deshalb bin ich hier, im Salon, so gerne Gianni Amaro. So kann ich Frauen verwöhnen, ohne sie anbaggern zu müssen. Und nebenbei erzählen sie mir ALLES.«


  »Und ich dachte immer, du ziehst diese Show ab, weil die Frauen einem schwulen Friseur mehr Kreativität oder Weisichwas zutrauen.«


  »Das kommt dazu«, feixt Gianni.


  »Bei mir liegt das Problem woanders«, denkt Antonie laut nach, »ich kann mich kaum noch erinnern, wann ich zum letzten Mal einen Mann getroffen habe, bei dem ich weiche Knie bekommen hätte. Und wenn, dann war er verheiratet oder erwies sich im nachhinein als Flop.«


  »Vielleicht bist du zu anspruchsvoll?«


  »Wahrscheinlich. Deine Internet-Dates… Warst du bei denen zu Hause oder sie bei dir?« nimmt Antonie das Thema wieder auf.


  »Mal so, mal so.«


  »Und wenn du nun ein Killer gewesen wärst?«


  »Ihr Pech«, meint Gianni. »No risk, no fun, wie der Lateiner sagt.« Doch dann wird er ernst. »Aber warum fragst du?«


  »Es sieht so aus, als ob der Mörder, den wir zur Zeit suchen, seine Opfer per Internet kennengelernt hat.«


  »Eine gute Möglichkeit. Habt ihr seine E-Mail Adresse? Irgendeine Spur?«


  »Noch nicht. Aber Irina und ich haben einen Köder ausgelegt. Mal sehen, ob er anbeißt.«


  »Das ist gut. Und du, hast du heute auch ein Internet-Date?« fragt Gianni.


  »Erraten«, gibt Antonie verlegen zu.


  »Ah! Dachte ich mir doch so etwas. Dann sei mal schön vorsichtig, amore.«


  »Klar doch«, versichert Antonie. »Außerdem bin ich Polizistin. Bei mir ist das was anderes.«


  Romero läßt die Spaghetti ins kochende Wasser gleiten und will gerade die Zucchini kleinschneiden, als sein Telefon klingelt. Er dreht die Stereoanlage leiser. Puccini. Die Lust auf Verdi ist ihm vergangen. Er hat sich geschworen, erst wieder Verdi zu hören, wenn dieser Mistkerl gefaßt worden ist. Was das betrifft, ist Romero zuversichtlich. Dieser Täter fühlt sich Romeros Einschätzung nach zu sicher. Er hat Spuren hinterlassen, sogar absichtlich, er hat sich in der Öffentlichkeit mit seinem Opfer sehen lassen, sie werden ihm auf die Schliche kommen, es ist nur eine Frage der Zeit. Allerdings läßt sich nicht sagen, wieviel Zeit noch vergehen wird und ob es nicht ein weiteres Mädchen das Leben kosten wird. Am Telefon ist ein Kollege vom Bereitschaftsdienst. »Da ist eine Nina Greven, die mit Frau Bennigsen sprechen will. Wir können Frau Bennigsen aber telefonisch nirgends erreichen, und deshalb dachte ich…«


  »Setzt sie in ein Taxi und schickt sie hierher«, antwortet Romero kurzangebunden und stürzt an den Herd, denn das Olivenöl, in dem er das kleingewürfelte Gemüse anbraten wollte, fängt an zu rauchen.


  Wenig später steht Nina Greven vor seiner Wohnungstür.


  »Ich wollte mit Antonie Bennigsen sprechen.« Nina schaut über Romeros Schulter, als ob Romero die Gesuchte in seiner Wohnung unter Verschluß halten würde.


  Romero stellt sich vor und hilft seinem Gast aus der schwarzen Lederjacke, nachdem Nina ihre prall gefüllte Tasche mit Kuhfellmuster mitten im Flur abgestellt hat.


  »Haben Sie schon zu Abend gegessen?« Nina Greven schüttelt den Kopf und sieht aus, als wüßte sie mit dem Begriff Abendessen nichts anzufangen.


  Romero bittet sie an den kleinen Tisch in der Küche. »Hier ist es gemütlicher als im Esszimmer, ich esse fast immer hier«, erklärt er und lädt ihr eine großzügige Portion Spaghetti mit Ratatouille auf einen vorgewärmten Teller. »Wenn ich gewußt hätte, daß ich Besuch bekomme, noch dazu solchen, hätte ich natürlich etwas Aufwendigeres gekocht.«


  »Wo ist Antonie?«


  »Ich weiß es nicht«, gesteht Romero. »Auch Kriminalbeamtinnen haben ein Privatleben. Soll ich meine Mutter heraufbitten, als Anstandsdame?«


  »Ist es denn notwendig?« Nina lächelt zum ersten Mal, dann platzt sie heraus: »Ich muß Ihnen was zeigen.«


  »Kann es bis nach dem Essen warten?«


  Nina nickt und setzt sich an den Tisch. Romero hat ein weißes Tischtuch aufgelegt, das Silberbesteck und die Stoffservietten. Nina akzeptiert ein Glas Rotwein und ißt zwei volle Teller Spaghetti, was Romero erfreut registriert. Er mag Frauen mit gutem Appetit.


  Nina sieht Romero stirnrunzelnd an, was ihm nicht entgeht.


  »Stört es Sie, mit einem so alten Mann zu dinieren?« fragt er.


  »Unsinn. Aber sagen Sie, sind Sie nicht der Polizist, der den Journalisten niedergeschlagen hat? Sie waren heute in der Zeitung!«


  Romero senkt den Blick.


  »Ich habe ihn nicht niedergeschlagen. Nur vom Tatort entfernt und verhindert, daß ein sehr unschönes Bild von einer Leiche der Meute zum Fraß vorgeworfen wird.«


  »Ich hab’s ihm gegönnt«, meint Nina. »Konnten Sie nicht ein bißchen fester draufhauen?«


  »Ich bin nicht stolz darauf. Ich hasse mich selbst, wenn ich meinen Jähzorn nicht unter Kontrolle habe. Ich weiß wohl, daß Leute wie dieser Mager lediglich die Sensationgier der braven Bürger bedienen, und die wiederum brauchen die Berichte vom schlimmen Schicksal anderer, um ihre eigenen Ängste vor der Realität zu bewältigen. Aber jetzt ist es eben mal passiert.«


  »Wird es Ärger geben?«


  Romero zuckt die Schultern und hebt sein Glas. »Ich werde in drei Tagen pensioniert. Dann habe ich Zeit zum Prozessieren.«


  »Frührente?«


  »Nein, ich werde sechzig.«


  »Sie sehen noch gar nicht so aus.«


  »Danke, das ist nett von Ihnen. Und jetzt zeigen Sie mir mal, was Sie mir zeigen wollten.«


  Nina öffnet ihre Handtasche und legt den braunen Umschlag auf den Tisch, mit spitzen Fingern, wie sie es bei Antonie gesehen hat. »Haben Sie einen PC, der was taugt?«


  »Ich hoffe doch«, antwortet Romero und geht voran in sein Arbeitszimmer.


  Nina folgt ihm und sieht sich dabei um. »Echt schöne Wohnung. Nicht so fade durchgestylt wie bei meinen Eltern.«


  »Eine Ansammlung von Erbstücken«, meint Romero. »Man besitzt sie nicht, sie besitzen einen.«


  Nina nimmt eine CD aus dem Umschlag, während Romero seinen PC hochfährt. Sie deutet auf ein Foto, das auf dem Schreibtisch steht. »Ist das Ihre Frau?«


  »Ja. Sie ist seit fünf Jahren tot.«


  »Sie sieht sehr schön aus.«


  »Sie war auch sehr schön«, sagt Romero und lächelt. »Und sehr klug. Ihre Mutter erinnert mich ein wenig an sie. Sie ist ein ähnlicher Typ.«


  Nina legt die CD ein. Sie bedeutet Romero, sich hinzusetzen, während sie hinter ihm stehen bleibt, unschlüssig, ob sie sich das alles noch einmal ansehen soll oder nicht. Der kleine Film dauert knapp fünf Minuten und ist untermalt vom Chor der Gefangenen aus Nabucco. Es ist ein Zusammenschnitt mit harten Übergängen, ansonsten ist der Film nahezu professionell. Wer immer ihn gemacht hat, er versteht etwas von Kameraführung, Beleuchtung, Einstellungen und Perspektiven, und er besitzt ein leistungsstarkes Gerät. Der Streifen beginnt mit einem lebendigen, blonden Mädchen, das in einer Badewanne mit viel Schaum liegt und ein Sektglas in der Hand hält, geht weiter mit dem Mädchen, das sich selbst an intimen Stellen berührt, und endet mit demselben Mädchen, das zuerst nackt, mit öliger Haut, dann in einem weißen Nachthemd reglos in einem Bett mit weißen Sprossen liegt.


  Nina knipst den Bildschirm aus. »Ist das das Mädchen aus der Zeitung?«


  »Ja«, bestätigt Romero, dem die Spaghetti auf einmal wie Bleischnüre im Magen liegen. Er kann nicht sagen, was ihm mehr zu schaffen macht, die Bilder, die einem uneingeweihten Zuschauer nahezu romantisch-erotisch erscheinen mögen, oder die Musik dazu oder beides zusammen. Er hat sich während seiner Dienstzeit schon brutalere Dinge ansehen müssen, auch in natura, aber das hier verursacht ihm Gänsehaut.


  »War was dabei? Ein Brief, ein Zettel?«


  »Nichts, nur diese CD.«


  »Ein Mörder, der seine Opfer filmt, das gibt es öfter. Die Typen schaffen sich dadurch die Möglichkeit, den Kick, den Ihnen die Tat verschafft hat, wieder und wieder zu durchleben.«


  »Aber warum schickt er mir das?«


  »Er hat Spaß daran, Angst zu verbreiten. Es gibt ihm ein Gefühl von Macht. Wann haben Sie das gefunden?«


  »Heute vormittag, in meinem Briefkasten.«


  »Warum kommen Sie erst jetzt damit zu uns?«


  »Weil ich… ich bin danach arbeiten gegangen, in die Redaktion. Ich kann ja nicht die ganze Zeit daheim rumsitzen und grübeln. Davon wird Steff auch nicht wieder lebendig. Und als ich heimkam, konnte ich die Stille nicht ertragen, und da habe ich diese Pillen genommen, die meine Mutter auch nimmt, und bin eingeschlafen und eben erst wieder wach geworden. Es tut mir leid.«


  »Schon gut. Ich werde das morgen an die SOKO weiterleiten. Sagen Sie, wissen Sie vielleicht, wie man davon eine Kopie herstellen kann? Nur für alle Fälle.«


  »Klar weiß ich das. Ich habe auch schon eine gemacht.« Sie deutet mit dem Kinn in Richtung Flur.


  »Darf ich fragen, was sonst noch in Ihrer Tasche da draußen ist?«


  »Klamotten. Ich… ich wollte Frau Bennigsen fragen, ob ich vielleicht bei ihr pennen kann, für ein paar Tage.«


  »Haben Sie Angst?«


  »Ja, ein bißchen. Dinah ist nicht da, und dieses schreckliche Video und… und das ist noch nicht alles«, gesteht Nina. »Ich habe die letzten Wochen und Tage so hin und wieder mit einem Typen gechattet, der sich Underdog nennt. Mich nannte er immer Engel. Er hatte komische Phantasien, aber ich habe mir erst nichts dabei gedacht, denn die haben die Kerle ja alle, und es ist auch nicht neu, daß mich einer Engel nennt. Ich selbst habe ja unter ›Engelchen‹ gechattet.«


  »Was für Phantasien?«


  »Er wollte, daß ich mich nackt auf den Balkon stelle. Hab natürlich nur so getan, als ob.«


  »Natürlich«, schmunzelt Romero.


  »Vor ein paar Tagen hat der Typ genau das beschrieben, was man hier auf dem Video gerade gesehen hat.«


  »Was genau hat er geschrieben, und wann war das?«


  »Letzte Woche, ich weiß nicht mehr genau. Er beschrieb, wie er mich bei Kerzenlicht baden wollte und einölen und so Sachen. Und einmal schrieb er was von Flügeln. Engel dürfen nicht lügen, sonst bricht er ihnen die Flügel. Leider habe ich das meiste davon vergessen, ich konnte ja nicht ahnen…« Sie sieht Romero hilflos an.


  »Er beschrieb Dinge, die auf dem Video zu sehen sind.«


  »Genau. Gestern nacht hat er gefragt, ob ich bemerkt hätte, daß alles, was er sagte, so eingetroffen wäre. Er hat mich gefunden, obwohl ich den Chatnamen gewechselt habe. Ich habe erst nicht verstanden, was er meint. Erst als ich heute die Zeitung gelesen habe und dieses Video sah, war mir klar, daß er der Täter sein muß. Oder zumindest einer, der genau Bescheid weiß. Und er weiß, wo ich wohne, er weiß alles über mich!« Der letzte Satz klingt ein wenig schrill.


  »Meinen Sie, er war der Mann, mit dem Sie in E-Mail Kontakt waren und mit dem sich Ihre Schwester verabredet hat? Dieser…«


  »Cyborg.«


  »Ja. Handelt es sich um dieselbe Person, was glauben Sie?«


  »Kann ich nicht sagen. Im Chat sind die Leute oft ganz anders als in E-Mails. Spontaner. Der im Chat war mir manchmal unheimlich, während mir Cyborg eher harmlos und langweilig vorkam.«


  »Das kann natürlich beabsichtigt sein.«


  Nina schluckt. »Da ist noch was: Gestern, gleich nach dem Chat, hat er mich angerufen. Seine Stimme war komisch, sie klang künstlich verstellt.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Daß ich keine Angst haben müßte. Ich hatte aber die ganze Nacht Angst, ich konnte vor Angst kaum schlafen.«


  »Sie haben recht, Sie sollten vorerst nicht allein in dieser Wohnung bleiben.«


  »Da ist so ein Typ. Wohnt gegenüber und steht ganz oft am Fenster, hinter den Jalousien. Vielleicht ist er es? Was sollte es sonst für einen Sinn haben, mich nackt auf den Balkon zu stellen?«


  »Wir überprüfen das. Leider hat unser künftiger Dienststellenleiter den Personenschutz für Sie abgelehnt. Er meinte, Sie könnten zu Ihren Eltern ziehen. Vielleicht ändert dieses Video etwas an seiner Einschätzung der Lage, aber…«


  »Zu meinen Eltern gehe ich nicht«, unterbricht Nina.


  Romero sieht sein aufgelöstes Gegenüber grübelnd an, dann fragt er: »Sind sie schlagfertig? Verbal, meine ich.«


  »Eigentlich schon.«


  »Mögen Sie Literatur, Hühnersuppe und Hunde?«


  »Ja, schon«, antwortet Nina verwirrt.


  Romero steht auf, geht in den Flur und hebt mit einem heroisch unterdrückten Stöhnen Ninas Tasche auf.


  »Kommen Sie mit.«


  Warum müssen Männer beim Zwiebelschneiden nie heulen? fragt sich Antonie und verfolgt aufmerksam die Bewegungen des Mannes am Herd.


  »Kann ich nichts helfen?«


  »Nein, wirklich nicht. Es ist nicht viel Arbeit. Wenn du nur ab und zu nach Shiva und den Kleinen siehst.«


  Antonie steht auf und geht nach nebenan. Es ist eine verwinkelte Altbauwohnung, die schon länger keine Sanierung mehr erfahren hat, die Stuckdecken bröseln, und es riecht ein wenig muffig, wahrscheinlich von den fleckigen Teppichböden. Wenn ich so eine große Wohnung hätte, denkt Antonie, würde ich sie sie ganz toll herrichten. Weiße Wände, wenig Möbel, Holzböden, ein paar ausgesuchte Pflanzen, verrückte Lampen… Diese Wohnung erinnert ein wenig an die Studenten-WG von Nina, aber es fehlt das Authentische.


  In Toms Wohn-/Arbeitszimmer riecht es streng nach Katze. Das rotgestreifte Muttertier schläft in ihrem höhlenartigen Korb, die fünf Neugeborenen, die Antonie an kleine, graue Ratten erinnern, ebenfalls. Ab und zu wechselt eines von ihnen die Stellung, und der ganze Haufen gerät für Sekunden in Bewegung, dann herrscht wieder Ruhe. Alles ist bestens, genau wie die drei vorigen Male, die Antonie nach ihnen gesehen hat. Warum macht er sich Sorgen? Außerdem– er mag vielleicht ein guter Koch sein, ein besonders schneller ist er jedenfalls nicht. Antonie knurrt der Magen, ihr ist schon ganz flau. Das letzte, was sie zu sich genommen hat, war der Keks, den Gianni ihr zum Espresso serviert hat. Apropos Kekse. Beim ersten Katzenkontrollgang hat sie auf dem riesigen Schreibtisch mit den zwei Bildschirmen diese rotkarierte Blechdose mit dem Beatrice Potter-Hasen auf dem Deckel entdeckt, aus der sie jetzt…


  »Alles in Ordnung da drüben?« tönt Toms Stimme glockenhell aus der Küche.


  »Mmhmm«, macht Antonie. »Fie find fehr füff!«


  »Bitte? Was hast du gesagt?«


  »Sie sind sehr süß, deine Katzen.« Diese Kekse auch. Sie sehen aus wie übriggebliebene, selbstgemachte Weihnachtsplätzchen, schmecken aber mürbe und wirklich ausgesprochen süß, besonders die Rosinen- und Dattelstückchen darin. Ob es wohl auffällt, wenn sie noch einen oder zwei…?


  »Für drei habe ich schon Abnehmer«, ruft er. »Willst du nicht auch eines?«


  Antonie würgt ihren Keks hinunter.


  »Nein, das geht nicht«, sagt sie entschieden, als sie wieder bei Tom am Küchentisch sitzt. »Sie wäre zu viel allein. Wenn ich mal Zeit habe, so in fünfundzwanzig Jahren, dann möchte ich einen Hund. Mein Chef hat jetzt einen. Er wird in drei Tagen pensioniert, mein Chef.«


  Tom öffnet eine Flasche Prosecco, und sie stoßen an. Er sieht nett aus, hat Antonie nach wenigen Augenblicken entschieden. Nicht umwerfend, kein Solarium-Schönling wie ihr Kollege Geller, aber sympathisch. Seine Augen haben etwas Treuherziges, sein gerader Mund sieht aus, als würde er jeden Moment lächeln. Er trägt sein braunes Haar im Prinz-Eisenherz-Look, sein Hemd von der Farbe frischer Blaubeeren umspannt einen athletischen Brustkorb, die Jeans schlackert um etwas zu dünne Beine. Antonie hat ihre Bedenken schon nach kurzer Zeit über den Haufen geworfen, so wie sie von vornherein auf ihre Handy-Aktion verzichtet hat. Karola hätte sie bestimmt ausgelacht, und sonst gibt es niemanden, dem sie sich in dieser Sache ohne Verlegenheit anvertraut hätte. Außerdem haßt sie Fragen wie »Na, wie war’s denn so?« am nächsten Tag, besonders wenn die Sache ein Flop wird, womit unter solchen Voraussetzungen durchaus zu rechnen ist.


  »Seit wann bist du geschieden?« fragt Tom.


  »Seit drei Jahren.«


  »Hast du noch Kontakt?«


  »Nein.«


  »Warum ging es auseinander?«


  Antonie zuckt die Schultern. »Das Übliche.«


  Tom sieht sie abwartend an, anscheinend interessiert ihn ihre Vergangenheit wirklich, deshalb fügt sie hinzu: »Die Hauptgründe waren eine knackärschige Sekretärin, ein Haufen Überstunden – echte bei mir und erfundene bei ihm– und ein Bügeleisen.«


  »Welche Rolle spielte das Bügeleisen?«


  »Es fiel vom zweiten Stock auf die Kühlerhaube seines neuen Angeberschlittens, den er garantiert nicht wegen mir auf Pump gekauft hat. Es riecht gut. Was gibt’s eigentlich?«


  »Steinpilzrisotto und Salat.«


  »Nimmst du selbstgemachte Kalbsbrühe für das Risotto?«


  Tom sieht sie überrascht an. »Ich dachte, du kannst nicht kochen?«


  »Theoretisch bin ich gut. Was nimmst du für Reis, Arborio?«


  »Ja, Arborio, und ich nehme selbstverständlich selbstgemachte Brühe.«


  »Muß man bei Risotto nicht ständig rühren?«


  »Ich praktiziere die Einmal-Angießmethode.«


  »Das klingt ja geradezu revolutionär. Das muß ich Romero erzählen.«


  »Wer ist Romero?«


  »Mein Chef. Der, der jetzt den Hund hat.«


  »Ach so. Von dem hast du schon geschrieben. Bist du sehr hungrig?«


  »Es geht.« Er könnte wenigstens mal ein bißchen Brot hinstellen.


  »In zwanzig Minuten ist es so weit.«


  Eine Ewigkeit. »Ich seh noch mal nach den Katzen.«


  »Ach, die sind schon in Ordnung.«


  »Vorhin sah es so aus, als würden sie bald wach werden.«


  Nichts Neues im Katzenkorb. Aber im Badezimmer, wohin sich Antonie geflüchtet hat, um beim Pinkeln drei weitere Kekse zu essen, bleibt ihr mitten im Kauen der Kiefer stehen. Im Badezimmerregal, zwischen den Putzmitteln, steht eine Dose. Es ist genau die Marke Montageschaum, die Romero neulich vorgestellt hat. Das durchsichtige Röhrchen ist aufgesteckt, blasige, gelbliche Schaumspuren sind darin zu sehen. Sie wirft den letzten Keks ins Klo, ihr ist der Appetit vergangen. Prüfend nimmt sie die Dose in die Hand. Scheint noch halb voll zu sein. Ihre Gedanken überschlagen sich. Soll sie das Ding verstecken? Aber dann wird der Kerl womöglich niemals überführt. Die Pistole. Sie darf ihre Handtasche nicht mehr außer Reichweite lassen, die Pistole muß ab jetzt immer griffbereit… verdammt. Die Tasche hängt in der Küche. Was, wenn er die Waffe längst entladen hat? Schickt er sie deshalb andauernd zu den Katzen?


  Sie geht zum Waschbecken und läßt sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen, um ihrer Aufregung Herr zu werden. Denk nach, Antonie. Bleib ruhig, und streng deinen Kopf an. Sie schaut auf ihr Spiegelbild, als wolle sie sich selbst hypnotisieren. Abgesehen von den unregelmäßigen roten Flecken, die ihr Gesicht plötzlich zeigt, ist sie heute sehr zufrieden mit ihrem Aussehen. Diese Hochsteckfrisur hat Gianni toll hingekriegt, es sieht aus, als hätte sie doppelt so viel und doppelt so langes Haar, außerdem kommt ihr schlanker Hals gut zur Geltung.


  Ihre Gedanken kreisen um einen Punkt. Waffe entladen. Waffe entladen? Das kalte Wasser scheint zu wirken. Waffe entladen, das ist es. Was der kann, kann ich schon lange! Entschlossen schlüpft sie in ein paar gelbe Gummihandschuhe, die über dem Abflußrohr des Waschbeckens hängen. Sie fühlen sich innen klebrig an, und Antonie ekelt sich ein wenig. Sie schüttelt die Dose und drückt auf das Ventil. Verdammt! Romero hatte recht. Das Zeug verlangt eine gewisse Übung. Gut, daß sie Handschuhe trägt. Sie greift nach einem Putzeimer, der oben auf dem hölzernen Regal steht. Der Eimer ist im Nu voll, und der Schaum quillt über, auf den Fußboden. Antonie fühlt sich ein bißchen wie der Zauberlehrling. Sie breitet einen Putzlappen über die gelbe Masse und stellt den Eimer wieder auf das Regal. Wohin mit dem Rest? Sie sieht sich um. Keine Eimer mehr da. Kurzerhand öffnet Antonie das Fenster, drückt auf das Ventil und beobachtet kichernd die Schaumflocken, die ein sanfter Wind sofort ergreift und über die gesamte Straße und den Gehweg verteilt. Was für eine Sauerei, denkt Antonie, aber was soll ich sonst machen? Sie stellt die leere Dose zurück auf ihren Platz. Jetzt ist ihr wohler. Lediglich die Kleckse auf dem Fußboden, an den Wänden und in der Badewanne bereiten ihr ein wenig Kopfzerbrechen. Sie will die verräterischen Spuren wegwischen, aber der Schaum haftet bereits zäh und hartnäckig. Womit kriegt man das Zeug bloß ab? Naja, das soll nicht mein Problem sein…


  »Antonie? Bist du noch da?« hört sie Toms Stimme vor der Tür, so nah, daß sie erschrocken zusammenfährt. Hat er sie durch das Schlüsselloch beobachtet?


  »Ich komme gleich.«


  Sie zieht die Handschuhe, die hoffnungslos verklebt sind, aus, wirft sie auf das Regal hinter den Eimer und wäscht sich die Hände. Als sie wieder auf den Flur tritt, ist ihr federleicht zumute, und nicht nur das. Eine fiebrige Erregung macht sich in ihr breit, eine Art Jagdfieber.


  Als sie in die Küche kommt, streckt Tom die Hand nach ihr aus und streicht ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Tolle Frisur, finde ich.«


  »Danke.«


  »Du siehst gut aus, wenn ich das mal so direkt sagen darf…«


  »Ja? Was hast du erwartet?«


  »Alles und nichts. Was machen die Katzen?«


  »Gut. Denen geht’s prächtig. Sie säugen. Oder werden gesäugt, wie auch immer. Warum machst du dir so viele Gedanken, es klappt doch. Je mehr ma’ sie in Ruh’ läßt, desso besser.«


  »Ehrlich gestanden, sie waren auch nur ein Vorwand, um dich hierher zu locken.«


  Antonie nimmt einen großen Schluck Prosecco aus dem Glas, das er ihr hinhält.


  »Ich fand es doof, sich in einem Lokal zu treffen. Womöglich mit der sprichwörtlichen Rose im Knopfloch«, erklärt er.


  »Ja, dasiss au’ nich’ so mein Ding.« Antonie stellt das Glas schwungvoll auf dem Tisch ab, der Rest des Inhalts schwappt über den Rand.


  »Ups!«


  »In meinen eigenen vier Wänden fühle ich mich der Situation besser gewachsen.«


  »Bin ich so ein… eins…?« Antonie bekommt den Satz nicht zu Ende. Was, zum Teufel, wollte ich gerade sagen?


  Sie stehen sich in der Küchentür gegenüber und sehen sich an. Auf dem Herd röchelt leise der Reis vor sich hin, der Wasserhahn tropft dazu in einem trägen Rhythmus. Seine Lippen nähern sich den ihren, sie senkt den Blick. Auf dem gestreiften Teppich, der den Flur bedeckt, herrscht Unruhe. Die Streifen laufen ineinander, bilden neue Muster, in rasendem Wechsel. Sie fühlt die Kante des Türrahmens in ihrem Rücken, ihre Augen suchen vergeblich Halt an der zurückweichenden Wand. Kein Wunder, daß ich den Prosecco spüre, so abgrundleer, wie mein Magen ist. Sie schaut Tom an. Sein Gesicht löst sich gerade in seine Bestandteile auf, wie ein auseinandergerissenes Puzzle, das sich jetzt wieder zusammensetzt, und Antonie muß kichern, denn jemand hat die Teile durcheinandergebracht, so daß Toms Kopf aussieht wie ein Portrait von Picasso.


  Irina ist die einzige, die noch in den Büroräumen der Mordkommission vor dem Computer sitzt. Nicht daß sie Überstunden schinden wollte, aber zu Hause ist ihr einfach zuviel los. Sie geht die E-Mails durch, die sie und Antonie unter den Namen MonalisaXS, Madonna73 und Schnee-Engel in diversen Singletreffs plaziert haben.


  MonalisaXS hat bei lonelyhearts inseriert. Sie ist der romantische Typ. Sie ist achtundzwanzig, in jeder Hinsicht blauäugig, 168 groß und XS ist ihre Konfektionsgröße. Ein zartes Engelchen. Sie mag Literatur, Kino und lange Spaziergänge. Madonna73 ist eine robustere, leicht frivole Ausgabe von MonalisaXS, und Schnee-Engel verkörpert den sportlich ambitionierten Typ. Natürlich sind alle blond und leben allein. Um dem ganzen den Anschein von Seriosität zu geben, haben alle drei Damen komplett neu eingerichtete AOL-Accounts erhalten, die von Irina überwacht werden. Vielleicht meldet sich der Täter ja auch per Telegramm, was bei diesem Anbieter besonders bequem ist. Sonst ist das Austauschen von Bildschirmtelegrammen nur als »Flüstern« innerhalb eines Chats möglich, und ein weiblicher Name, der in einem Chatroom auftaucht, wird mit Telegrammen förmlich bombardiert, was recht lästig sein kann, wenn man sich mit einem bestimmten Partner ungestört unterhalten möchte. Der rote Teppich ist sozusagen ausgerollt, jetzt muß er ihn nur noch betreten.


  Irina seufzt und bläst sich eine Locke aus der Stirn. Sie würde gerne mit einer der drei fiktiven Damen tauschen, und zwar am liebsten die Wohnung. Eine eigene Wohnung, das ist ihr großes Ziel. Aber sie kann sich die Frankfurter Mieten im Moment noch nicht leisten, also muß sie vorerst bei ihren Eltern leben, in der Böckler-Siedlung in Offenbach. Sie haßt die Wohnblocks mit den vielen Satellitenschüsseln. Irina war neun, als ihre Familie deutsche Pässe bekam und sie alle umsiedelten. Sie hat die wenigen Erinnerungen an ihren Geburtsort Kiew fast restlos verdrängt, und ebenso konsequent kämpfte sie sich durch die Realschule und das Abendgymnasium. Nachdem sie in den ersten Wochen viel Spott wegen ihrer Aussprache ertragen mußte, achtete sie mit eiserner Disziplin darauf, akzentfrei zu sprechen.


  Der Computer samt Modem, den ihr ihr Ex-Freund vor drei Jahren günstig beschaffte, war für Irina die Eintrittskarte in ein neues Leben. So oft es geht, flieht sie in ihre Zwischenwelt aus Realität und Wirklichkeit, immer wieder fasziniert sie die Beseelung dieser an sich toten Maschine, die im Klappern der Tastatur zu leben beginnt, längst ist sie nicht mehr in der Lage, sich der rechnergestützten Steuerung ihres eigenen Lebens zu entziehen. Ein Tag ohne E-Mails käme einem Hirntod gleich.


  Jemand Besseren als Irina hätte man für diese Anzeigenaktion nicht finden können. Es macht ihr absolut nichts aus, zig Mails aufmerksam zu lesen und mit den E-Mails von Cyborg an Nina zu vergleichen. Ein paar hat sie schon unter »engere Wahl« abgelegt, sie wird sie an Antonie und Rolf Geller weiterleiten, sechs Augen sehen mehr als zwei. Aber ihr Gefühl sagt ihr, daß der Richtige noch nicht dabei wahr. Bis jetzt:


  
    
      	Garuda 01@gmx.de

      	10.10.0022:15
    

  


  Hallo Monalisa,


  Deine Anzeige spricht mich stark an. Ich wohne in Wiesbaden, bin 34Jahre alt, 1,80 groß, sportlich. Ich bin promovierter Philologe und im Verlagswesen tätig, geschieden, kinderlos und ein geselliger Typ. Über mein Aussehen zu schreiben fällt mir schwer, aber ich denke, ich bin ganz vorzeigbar. Du bist bestimmt mehr als das, das lese ich zwischen den Zeilen. Wie darf ich mir Dich vorstellen? Hast du lange Haare? Neben Deiner äußeren Schönheit solltest Du Humor und Toleranz besitzen und das Leben lieben. Hast Du Lust, mal zusammen was zu unternehmen, vielleicht einen großen Spaziergang bei Sonnenuntergang oder ein Candle-Light Dinner?


  Hoffe auf Deine Antwort, Johann.


  Bingo. Das ist er. Er hat die E-Mail-Adresse gewechselt, aber nicht den Namen. Sie liest sich die Mails von »Johann« an »Marion« alias Nina noch einmal durch. Derselbe angestaubte Stil, manchmal fast identische Wortwahl. Irina greift zum Telefon und läßt Antonies Handy klingeln. Es ist an, aber sie meldet sich nicht. Bei ihr zu Hause ist nur der Anrufbeantworter zu hören. Dasselbe bei Hauptkommissar Romero. Mist! Was jetzt?


  Sie versucht es bei Rolf Geller, ebenfalls vergeblich. Verdammt, was ist das für eine Dienstauffassung, wieso sind sie nicht erreichbar, wenn man sie braucht? Bleibt mal wieder alles an mir hängen, stellt Irina mit einer Mischung aus Ärger und Stolz fest.


  Sie schickt die Mail von Garuda01 alias Johann an Antonie und Geller weiter und überlegt sich dabei schon eine Antwort. Sie haben die Sache zwar durchgesprochen, aber Irina will nichts vermasseln. Immerhin geht es um einen mehrfachen Mörder, einen gefährlichen Serienkiller, hinter dem das BKA, das LKA und die halbe Frankfurter Polizei her ist. Seit die Presse und das Fernsehen involviert sind, hagelt es Hinweise aus der Bevölkerung, die meisten erweisen sich als nutzlos, aber alle müssen geprüft werden. Jedes Revier hat mindestens ein, zwei Beamte dafür freigestellt.


  Und sie, die kleine Abteilungssekretärin Irina, hat diesen Kerl nun am Haken. Was tun? Soll sie sofort antworten oder die Sendung auf später terminieren? Sofort ist vielleicht zu auffällig. Andererseits ist jetzt die Uhrzeit, zu der brave Mädchen ihre Post bearbeiten. Warum also nicht gleich? Was genau antworten? Sie werden ihr den Kopf abreißen, alle miteinander, sollte sie den Verdächtigen verprellen. Aber wenn er mit ihrer Hilfe gefaßt wird… Irina sieht sich im Geist im Büro irgendeines hohen BKA-Tieres stehen, der zu ihr sagt: Frau Bulka, wir wollen, daß sie zu uns ins Boot steigen. Das BKA braucht engagierte junge Leute wie Sie. Wann können Sie anfangen, und welches Jahresgehalt haben Sie sich vorgestellt?


  
    
      	MonalisaXS @aol.com

      	10.10.0022.40
    

  


  Hallo Johann,


  habe gerade Deine Mail reingekriegt, was soll ich sagen, sie hat mich spontan angesprochen. Ja, ich habe lange blonde Haare, meine Freunde nennen mich manchmal »Engelchen«. Ich habe viele Freunde, aber der »Richtige« war noch nicht dabei, die meisten wollen mich nur zum Vorzeigen.


  Hast Du Tiere? Ich leider nicht, da ich ganztägig in einer Anwaltskanzlei berufstätig bin, und wer sollte dann das arme Tier versorgen? Das mit dem Dinner klingt gut, ich gehe aber auch gerne in normale Kneipen und Discos. So, genug für heute, ich muß jetzt ins Bettchen. Ich warte auf Deine Antwort, bin schon ganz neugierig, ob Du antwortest. (P.S. Wenn der Chef nicht hinguckt, kann ich auch mal tagsüber Mails lesen oder ein bißchen chatten…)


  Ich wünsch Dir eine gute Nacht, Monika


  Irina schickt einen Stoßseufzer zum Himmel. Wenn das mal gutgeht. Vielleicht ist das mit dem Engelchen und dem Bettchen zu dick aufgetragen? Sie ruft noch einmal bei Antonie an, aber die ist nach wie vor nicht erreichbar. Was, zum Teufel, treibt sie nur? Egal. Irina spuckt in einem Anfall von Aberglauben dreimal in die Hände und sendet die E-Mail ab.


  Antonie öffnet die Lider. Bunte Lichter explodieren augenblicklich vor ihren Augen, wie ein Feuerwerk, aber sie sieht es nicht von weitem, sie ist mittendrin, sie ist das Feuerwerk. Sie schließt die Augen wieder und sieht die tote Silvia Bohl mit ihrem schwarzen Gesicht vor sich, aber sie liegt nicht auf ihrem Totenbett, sie läuft herum, und jetzt beugt sich das Gesicht über sie, eine schreckliche Fratze, es scheint ihr etwas zu sagen, aber sie versteht die Worte nicht, sie hört nur diese Musik, Töne die sich erst in ihrem Kopf zu einer Melodie fügen, es ist schön, sich auf ihnen treiben zu lassen wie auf einem fliegenden Teppich. Das Gesicht ist weg, Gott sei Dank. Sie hat das Gefühl, pinkeln zu müssen, fühlt sich aber zu schlapp, um aufzustehen. Aufstehen? Wo liegt sie überhaupt? Sie tastet an sich hinunter. Ihre Hände sind schwer, als hingen Eisengewichte daran. Etwas Kratziges schmiegt sich an ihren Hals, raubt ihr die Luft, ein seltsamer Geruch dringt ihr in die Nase. Leichengeruch. Aufstehen. Eine Toilette suchen. Sie bewegt ihre Beine, aber auch sie sind bleischwer. Ihre Füße berühren etwas Kaltes. Sie bewegt sich auf einen schmalen Lichtstreifen zu. Jetzt fühlt sie den Velours an Händen und Knien. Sie kennt dieses Streifenmuster, das hat sie schon mal gesehen, auch wenn es jetzt viel farbiger ist als vorhin. Wenn man den Streifen folgt, kommt man zum Klo, man darf sich nur nicht verirren, nicht danebentreten, sonst wird man vom Nichts verschlungen. Immer schön langsam! Es herrscht ein strammer Seegang, mindestens Windstärke neun, sie kennt das Gefühl von den Segelpartien mit ihrem Vater. Alles schwankt, die Wände sind aus Watte, etwas Haariges berührt ihre nackten Arme und stößt von unten gegen ihr Kinn. Sie schreit auf. Dann fühlt sie plötzlich zwei Arme, die sich wie Taue um ihren Körper schlingen, und sie weiß, daß sie nicht die Kraft haben wird, sich gegen sie zu wehren.


  »Hand!«


  »Schon wieder.«


  »Tut mir leid«, lächelt Nina, während Romero, Hannah und Zilke ihre Karten auf den Tisch werfen.


  »Du hast mir nicht gesagt, daß sie uns ruinieren wird«, beschwert sich Zilke Himmelreich bei Ihrem Sohn und zündet sich ärgerlich eine kleine Cohiba an.


  »Du wolltest um Geld spielen, Mama.«


  »Um was denn sonst?«, seufzt Zilke und legt, wie die anderen, zwei Mark auf den Tisch. Romero grinst. Er war sich zunächst nicht sicher, wie seine Mutter auf ein Mädchen in Schlangenmusterhosen und mit gepierctem Bauchnabel reagieren würde. Sogar Joschka verweigerte nach kurzem Beschnüffeln des Textils das obligate Begrüßungsritual, was Romero in einem dunklen Winkel seiner Seele bedauerte.


  Indessen quittierte Zilke das Outfit der jungen Dame weder mit Blicken noch mit Worten, was Romero sich damit erklärt, daß Zilke in jungen Jahren selbst gern auffällige Kleidung trug. Sie erklärte sich umgehend bereit, das Mädchen für ein paar Tage aufzunehmen, nachdem ihr Romero die Gründe für diese Maßnahme in bedrohlichen Farben geschildert hatte.


  Romero selbst kam weniger gut davon. »Was muß ich in der Zeitung lesen? Du prügelst dich mit Reportern, sag, schämst du dich nicht? Wenn das meine Cousinen drüben erfahren, die werden sich die Mäuler zerreißen. Ist das nun der Dank für meine Mühe, dich zu einem anständigen Menschen zu erziehen all die Jahre…« So ging es noch eine Weile weiter, und das Gezeter endete erst, als Romero ihrer Meinung nach genug Reue und Zerknirschung gezeigt hatte und Hannah auf die rettende Idee mit dem Romméspiel kam: »Wo wir endlich einmal wieder vier Leute sind«, fügte sie mit einer Prise Wehmut hinzu.


  »Es ist eine Art Anfängerglück«, entschuldigt sich Nina und streicht mit zufriedener Miene die Münzen ein. »Ich habe jahrelang nicht mehr gespielt.«


  Romero auch nicht. Das letzte Mal war Katharina dabeigewesen. Sie bestand in ihrer sanften Art auf den wöchentlichen Romméabenden mit Zilke und Hannah, ohne dem Umstand Beachtung zu schenken, daß Zilke keine einfache Schwiegermutter war, und obwohl Romero meistens keine große Lust dazu hatte.


  Nachdem sie noch zwei Runden gespielt haben, wirft Romero seinen Zigarrenstummel in den Aschenbecher und verkündet: »So, das reicht mir. Ich bin müde und pleite.« Er schnappt sich Joschka, um sich mit ihm noch kurz die Skyline bei Nacht anzusehen.


  »Das ist lieb«, sagt Zilke versöhnlich. »Ich muß zugeben, ich spüre jeden alten Knochen, seit ich gestern die neun Löcher gespielt habe.«


  »Und? Wie lief es?« erkundigt sich Romero.


  »Ich bin zufrieden«, kommt es knapp.


  Romero steht auf der Straße, den Blick nach oben gerichtet. Er liebt die mit Lichterketten markierte Silhouette des Messeturms, er hat etwas Märchenhaftes mit seinem spitzen Dach.


  Als Romero den Hund im ersten Stock abliefert, fragt er Nina: »Ist der rote Wagen mit dem Fuchsschwanz an der Antenne Ihrer?«


  »Ja, der Manta ist meiner«, sagt Nina stolz.


  »Wenn Sie mir den Schlüssel geben, fahre ich ihn in die Garage, sicherheitshalber.«


  »Meinen Sie, er wird geklaut?« fragt Nina erschrocken. »Das wäre eine Katastrophe, so ein Kultteil kriegt man so schnell nicht wieder.«


  »Wer weiß? Aber ich dachte dabei weniger an den Wagen.«


  Nina gibt Romero den Wagenschlüssel. »Sie dürfen ruhig eine Runde damit drehen!« meint sie großzügig.


  »Ich überleg’s mir«, antwortet Romero.


  Die drei Damen lauschen, wie die Treppe unter seinen Schritten knarrt. Hannah wünscht eine gute Nacht und zieht sich in ihr Zimmer zurück, während sich Zilke einen Zigarillo anzündet.


  »Ich finde das nicht so schlimm, mit dem Reporter«, meint Nina, als sie mit Romeros Mutter allein ist. »Er hat ihn nicht geschlagen, nur am Kragen gepackt. Daß der Typ das übertrieben schildert, ist doch klar.«


  »Ich weiß schon, warum er das getan hat«, antwortet Zilke. »Wegen seiner Frau.«


  »Sie ist doch tot. Was hat sie damit zu tun?«


  »Sie kam bei einem Verkehrsunfall ums Leben, den er verursacht hat. Er ist auf nasser, glatter Straße zu schnell gefahren. Ihm ist – dem Himmel sei Dank– nicht viel passiert, aber sie starb noch an der Unfallstelle. Damals kamen gerade diese Sendungen auf, dieses Reality-TV. Jedenfalls hat irgend so ein dreister Reporter Katharina auf der Trage aufgenommen, die Versuche der Notärzte, sie wiederzubeleben, ihre letzten Atemzüge sozusagen. Man konnte es sich zwei Wochen später in Großaufnahme im Privatfernsehen anschauen. Seitdem ist er auf Reporter nicht so gut zu sprechen.«


  »Verständlich. Ich hätte den Kerl für das Foto meiner Schwester auch am liebsten umgebracht.«


  »Ich verstehe ihn ja«, räumt Zilke ein. »Aber als Mutter kann ich so ein Benehmen doch nicht einfach durchgehen lassen, oder?«


  »Natürlich nicht«, versichert Nina todernst.


  Zilke steht auf. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Gästezimmer.«


  »Sie haben ein tolles Haus«, meint Nina, als sie ihr Gepäck hinter Zilke her schleppt. »Wer wohnt im Erdgeschoß?«


  »Niemand. Ich halte die Wohnung frei für meine Verwandten aus New York, wenn sie mich besuchen kommen. Aber ehrlich gesagt, es war schon jahrelang keiner mehr da. Sie sterben alle weg, und ihre Kinder und Kindeskinder interessieren sich nicht für mich alte Schachtel.« Sie öffnet die Tür. Weißleinerne Bettwäsche hinter einer riesigen Bettlade, ein Kristallüster, ein Monstrum von Schrank. »Gute Nacht. Wenn was sein sollte, ich schlafe gegenüber. Hannah zu rufen hat keinen Zweck, wenn sie ihr Hörgerät nachts herausnimmt, ist sie stocktaub.«


  »Ihnen auch eine gute Nacht. Und danke.« Nina schließt die Tür und stellt ihre Kuhfelltasche auf den Perserteppich. Sie enthält neben ihrer Kleidung auch den Laptop. Sie sieht sich mit fliegenden Augen zwischen den Antiquitäten um. Gott sei Dank, da ist ein Telefonanschluß.


  Romero kann nicht schlafen. Er sitzt in seinem gestreiften Seidenschlafanzug an seinem Computer und sieht sich den Film noch mal an. Ohne Musik. Er kann die Bilder ertragen, aber nicht die Musik dazu. Er erinnert sich, wie er als Jugendlicher mit seiner Mutter in der Mailänder Scala dieses Lied hörte, die heimliche Nationalhymne der Italiener, bei der alle Besucher aufstanden und inbrünstig mitsangen. Er hatte damals Tränen in den Augen, und auch seine Mutter tupfte mit dem Taschentuch unter ihren Augen herum. Das war der Moment, als die Liebe zu diesem Land und seiner Kultur dauerhaft Besitz von ihm ergriff.


  Wieder und wieder sieht er den kurzen Film an, stoppt hier und da, er weiß nicht genau, wonach er sucht, aber ein Instinkt sagt ihm, daß er etwas finden wird.


  Da! Er fährt das Bild zurück. Die Kamera wurde an dieser Stelle des Films weit nach links geschwenkt, sie fängt gerade noch die kleine Kommode in der Ecke des Zimmers ein, auf der ein tragbares Fernsehgerät steht. Der dunkle Bildschirm zeigt einen undeutlichen hellen Umriß. Romero versucht, den Ausschnitt heranzuholen, aber zu mehr als der doppelten Vergrößerung reichen seine Ausrüstung und womöglich auch seine technischen Fähigkeiten nicht aus. Doch eines ist schon jetzt erkennbar: Wie es scheint, hat sich der Mann hinter der Kamera selbst gefilmt. Romero stößt ein zufriedenes Knurren aus und nimmt die CD aus dem Laufwerk. Die Spezialisten im Labor werden da mehr rausholen, da ist er ganz sicher.


  »Hab ich dich, du Scheißkerl«, murmelt er und geht einigermaßen zufrieden zu Bett.


  Underdog:Hallo Engelchen


  Medusa:Wo bist du, du feiges Dreckschwein?


  Underdog:Warum willst du das wissen?


  Medusa:Weil du der Mörder meiner Schwester bist


  Underdog:Ich bin kein Mörder


  Medusa:Zeig dich gefälligst! Ich will dir in die Augen sehen


  Underdog:Du wirst mich bald zu sehen bekommen


  Medusa:Wann?


  Underdog:Wenn die Zeit gekommen ist


  Medusa:Typen wie dich sollte man an ihren Eiern aufhängen. Aber wahrscheinlich hast du gar keine


  Underdog:Ich liebe deinen Zorn


  Medusa:Sag, wo ich dich treffen kann, oder verpiß dich aus meinem Computer


  Underdog:Ich werde zu dir kommen, wenn es soweit ist


  Medusa:Das wagst du ja doch nicht, du perverses Weichei


  Underdog:Ich bin immer in deiner Nähe, ich weiß immer, wo du bist


  Medusa:Dann ist es ja gut. Ich warte nämlich auf dich


  Sie schaltet den Laptop aus und greift auf den Grund ihrer Tasche. Das kalte Metall gibt ihr ein beruhigendes Gefühl. Wenn du schon nicht bei uns wohnen willst, dann nimm wenigstens den da mit«, hat ihr Vater gesagt. »Er stammt von meinem Vater, er ist nicht registriert.


  Und in der Garage, wo ihre Mutter sie nicht hören und sehen konnte, hat er ihr gezeigt, wie man mit dem Revolver umgeht.


  »Endlich. Ich versuche schon dauernd, dich zu erreichen!«


  »Ich war in der Sauna.«


  »Antonie meldet sich nicht.«


  »Ja, und?« fragt Geller.


  »Da stimmt was nicht.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Erinnerst du dich an heute nachmittag? Ich wette, sie hat ein Date mit einem Kerl aus dem Internet.«


  »Dann ist doch klar, daß sie sich nicht meldet. Wahrscheinlich hat sie das arme Schwein gerade in der Mache.«


  »Sie hat ihr Handy aber nicht abgeschaltet, sondern es ist an, und sie meldet sich nicht. Das ist ungewöhnlich, findest du nicht?«


  »Schon, aber was soll ich jetzt machen?«


  »Ich habe die Adresse noch, die sie mir zum Überprüfen gab. Meinst du nicht, wir sollten…«


  »Antonie geht doch nicht zu einem wildfremden Kerl in die Wohnung, ich bitte dich.«


  »Ich habe nur so ein komisches Gefühl. Der Kerl ist unter der Adresse, die sie mir gegeben hat, nicht gemeldet.«


  »Dann geht sie erst recht nicht hin, sie ist doch nicht doof.«


  »Doof nicht, aber ehrgeizig.«


  »Ach, so. Du glaubst…«


  »Sollen wir nicht wenigstens eine Streife vorbeischicken, was meinst du?«


  »Antonie gehört altermäßig nicht zur gefährdeten Zielgruppe«, konstatiert Geller uncharmant und setzt leise hinzu: »Und ein blonder Engel ist sie schon gar nicht.«


  »Weiß man’s?« gibt Irina zurück. »Sie war heute nach Dienstschluß bei Gianni.«


  »Hm«, macht Geller. Ein, zwei Sekunden verstreichen. »Wo bist du?«


  »Im Präsidium.«


  »Und wo findet das Rendezvous statt?«


  »In Eschborn.«


  »Ich hol dich ab. Wir kümmern uns selbst darum.«


  »Gut«, seufzt Irina erleichtert auf. »Aber beeil dich.«


  Antonie schreckt auf. Etwas Kaltes, Nasses klatscht gegen ihre Wangen. Sie weiß im ersten Moment weder, wo sie ist, noch, was da vorgeht. Sie sieht Licht, jemand zieht an ihren Lidern und ist darauf aus, sie zu blenden. Sie kneift die Augen zusammen. Patsch. Sie hebt die Hände schützend vor ihr nasses Gesicht und hört dabei Stimmen, die von weitem ihren Namen rufen, immer wieder.


  Langsam öffnet sie wieder die Augen. Ihr Hirn fängt an zu arbeiten: Wo bin ich? Woher kommt diese kratzige Decke an meinem Hals, was wollen diese fremdartigen Wesen von mir?


  »Antonie! Aufwachen.« Grobe Hände rütteln an ihrer Schulter. Warum soll sie aufwachen? Sie hat so gut geschlafen und wunderbare Dinge geträumt. Nein, geträumt ist der falsche Ausdruck: gesehen. Es war anders, als ihre Träume sonst sind. Klarer, gegenwärtiger…


  »Herrgott, was hast du denn eingeworfen?« hört sie die Stimme des Fremdwesens mit der roten Aura, und dann die andere, sie klingt zartgelb: »Meinst du, wir brauchen einen Arzt?«


  »Ach, was. Die kommt schon wieder auf die Beine.«


  Als hätte sie auf dieses Stichwort gewartet, richtet sich Antonie plötzlich auf, stößt die zwei Figuren beiseite und rast auf den Flur in Richtung Toilette. Sie rüttelt am Türknauf. Abgeschlossen.


  »Aufmachen, mir ist schlecht!« Verzweifelt trommelt Antonie mit Händen und Füßen gegen die Tür, bis sie von Geller weggerissen wird.


  »Bist du verrückt?« flüstert er. »Weg da.« Er hält seine Pistole in beiden Händen, zielt damit auf die Tür und ruft: »Polizei! Kommen Sie mit erhobenen Händen raus! Antonie, wenn du kotzen mußt, geh in die Küche!«


  Antonie folgt diesem Rat, es ist keine Sekunde zu früh. Die gestreifte Katze rast über den Gang.


  »Rauskommen. Polizei!« ruft Geller erneut durch die Badezimmertür. Drinnen hört man jetzt eine männliche Stimme: »Was ist denn los, verdammt?« Geller geht leise ein paar Schritte zurück, um karatemäßig gegen das Schloß zu treten. Das hat er vorhin schon geübt, bei der Tür zur Wohnung. Diesmal kann er sich die Mühe sparen. Ein Schlüssel wird umgedreht, die Tür langsam geöffnet.


  Geller geht in Deckung. Irina steht mit großen Augen zwischen den Jacken der Garderobe, dicht an die Wand gepreßt. Es erscheint ein Mann in Unterhosen und gelben Gummihandschuhen. Er hält einen Lappen in der einen Hand, in der anderen ein kleines Glasfläschchen, sein Haar ist zerrauft, und er sieht Irina und Geller mit einer Mischung aus Wut und Schrecken an. Es riecht scharf nach Nagellackentferner.


  »Wen haben wir denn da? Meister Propper? Los, Hände an die Wand!« befiehlt Geller, die Pistole noch immer im Anschlag.


  Der Mann hebt langsam die Hände und fängt an zu jammern: »Mein Bad! Diese blöde Kuh hat mir mein Bad ruiniert! Dabei habe ich ihr gar nichts getan!«


  Mittwoch, 11.Oktober


  Mein Engel, nun hältst du dich also vor mir verborgen. Aber ich werde dich finden, denn du hast mir eine Spur zu dir gezeigt, weil du gefunden werden willst. Du bist die Richtige. Es ist dein Schicksal, es ist unser Schicksal, es ist SEIN Wille. Auch du weißt es. Wir beide besitzen die Gabe des Wissens, nur wir beide. Und bald sind wir wieder vereint, diesmal für immer.


  Romero hat an diesem Mittwoch morgen den Neubau erst gar nicht betreten, sondern hat im alten Präsidium neben einem jungen Kollegen am Schreibtisch Platz genommen. Gespannt beobachtet er die Vorgänge auf dem übergroßen Bildschirm. Kommissar z. A. Janka spricht von »Aufblasen« und benutzt noch etliche Fachausdrücke, die Romero nicht versteht. Romero ist nicht sicher, wieviel Wichtigtuerei dabei ist, aber zum Schluß hält Janka einen farbigen Computerausdruck in der Hand, den er an Romero weiterreicht.


  »Mehr ist nicht drin«, sagt er nicht ohne eine Spur von Stolz.


  Das grobkörnige Bild zeigt ein männliches Gesicht, dessen rechte Hälfte von einer Digitalkamera verdeckt wird. Das linke Auge ist zusammengekniffen, aber man erkennt eine hohe Stirn, eine schlanke Nase, ein halbes Paar schmaler Lippen und sogar die untere Hälfte des Ohres, der Rest wird von braunem Haar verdeckt.


  »Sehr deutlich ist es nicht«, bedauert Janka.


  »Aber es enthält ein paar wichtige Details. Ich werde es Stadler bringen. Wenn wir die Phantomzeichnung und das Bild da zusammenfügen, könnte durchaus was Brauchbares rauskommen. Ich danke Ihnen für die schnelle Hilfe. Lernt man so was neuerdings in der Ausbildung?«


  »Nur wenn man sich speziell dafür interessiert. Ich bin Hobbyfotograf, mir macht so was Spaß.«


  »Ich bin sicher, die Jungs vom LKA machen das nicht besser. Nur langsamer.«


  Antonie wird wach, als das Telefon endlos klingelt. Es ist Irina, die sich nach ihr erkundigt: »Na, geht’s wieder?«


  Antonie schaut auf die Uhr. Kurz nach elf.


  »Du liebe Scheiße!«


  »Was ist?«


  »Ich habe verschlafen.« Sie fährt in die Höhe. »Au! Verdammt, mein Schädel!«


  »Ich sehe schon, ich bin zu früh dran.«


  »Nein, nein. Ist schon gut. Ich komme gleich.«


  »Laß dir Zeit. Ich an deiner Stelle würde mir freinehmen.«


  »Was ist mit…«


  »Dein Date«, zwitschert Irina. »Er ist nicht unser Täter.«


  »Wäre ja auch zu einfach gewesen«, meint Antonie resigniert.


  »Tut mir leid, daß wir in dein Rendezvous geplatzt sind. Obwohl es für ihn nicht das Schlechteste war. Aber wir haben uns echte Sorgen um dich gemacht. Du hättest Geller sehen sollen, wie er nach Eschborn gerast ist. Er hat sich aufgeführt wie Rambo.«


  »Ich werde mich bei Tom für ihn entschuldigen.«


  »Warte damit lieber ein paar Tage«, rät Irina. »Ich glaube nicht, daß er besonders gut auf dich zu sprechen ist. Wegen dem Schaumzeug auf der Straße wird’s noch Ärger mit der Stadtreinigung geben. Antonie? Bist du noch da?«


  Antonie antwortet nicht, und Irina stellt fest: »Du hast keinen Schimmer, wovon ich rede, nicht wahr?«


  »Nicht so richtig«, gibt Antonie zu.


  »Ja, Haschischplätzchen haben’s ganz schön in sich. Mein Bruder hat mal Shit in einen Marmorkuchen gebacken, er war zwei Tage neben der Spur. Du mußt eine ganze Ladung davon gegessen haben. Gab’s nichts anderes?«


  »Doch. Das heißt, nein. Er wollte…« Was wollte Tom? Nach und nach sickern die Ereignisse des gestrigen Abends wieder in Antonies Gedächtnis, allerdings mit großen Erinnerungslücken.


  »Antonie, hör mal…«, sagt Irina nun in wichtigem Tonfall.


  »Was ist?«


  »Unser Typ hat sich gestern abend gemeldet, und ich habe zurückgeschrieben. Du hast die Mails in deinem Kasten. Sieh sie dir an.«


  »Mach ich«, versichert Antonie. »Ich bin in einer Stunde da. Ich muß mir erst Aspirin besorgen.«


  »Er hat noch mal geantwortet«, jubelt Irina, als Antonie, noch bleichgesichtig und mit leicht schwankenden Schritten, an ihren Schreibtisch kommt. »Vor zwanzig Minuten hat er meine Mail von gestern abend beantwortet. Gott sei Dank. Ich war mir nicht sicher, ob ich das Richtige geschrieben habe.«


  »Niemand hätte das besser gekonnt als du«, versichert Antonie und läßt sich auf einen Stuhl plumpsen. »Himmel, ist mir komisch. Ich komme mir vor wie auf einem Schiffsdeck bei Windstärke zehn. Gibt’s Kaffee?«


  Irina stellt grinsend einen dampfenden Becher vor Antonie hin, die das Gebräu ausnahmsweise ohne Gemecker trinkt.


  »Was hat er geantwortet?« fragt Antonie, als der Becher leer ist.


  Irina liest vor. »Liebe Monika, ich hoffe, Du hast gut geschlafen und süß geträumt. Ich mußte die ganze Nacht an Dich denken. Ich habe mir vorgestellt, wie Du da in Deinem Bettchen liegst, wie ein kleiner Engel. Ich weiß nicht warum, aber ich fühle mich ganz stark zu Dir hingezogen, am liebsten würde ich Dich so bald wie möglich sehen. (Vielleicht am Wochenende?) Ich spüre, da ist eine Schwingung zwischen uns, die ich vorher in dieser Form noch nie wahrgenommen habe. Wenn es Dir ähnlich geht, dann sag es mir bitte. Ich warte. Dein Johann«


  »Angebissen«, frohlockt Antonie. »Weiß Geller es schon? Wo ist der überhaupt?«


  »Romero hat ihn mit irgendeinem neuen Phantombild zu der Bedienung vom Café Hauptwache geschickt. Sag mal, sollten wir Pfeiffer nicht langsam einweihen?«


  »Erst antworten wir dem Kerl und verabreden ein Date. Und wenn das steht, werden wir wohl oder übel alle informieren müssen.«


  »Wann soll ich antworten und was?«


  »Nicht vor heute abend. Sonst fällt’s auf. Es geht sowieso überraschend schnell. Meinst du, er ahnt was und verarscht uns?«


  »Das finden wir nur raus, wenn wir’s ausprobieren«, meint Irina pragmatisch.


  »Es muß ein Lokal sein, in dem viel los ist, so daß wir unsere Leute unauffällig plazieren können. Wir gehen kein Risiko ein, er wird sofort festgenommen. Die Spuren, die wir von ihm haben, sind ausreichend, wir müssen nicht warten, bis er wieder seine Schaumnummer abzieht.«


  »Da ist nur noch eine Frage offen«, meint Irina. »Wer geht überhaupt zu der Verabredung?«


  »Wir werden in diesem Riesenladen wohl eine Polizistin finden, die blond ist und Anfang dreißig. Notfalls lasse ich mir die Haare färben.«


  »Ja, also, ich weiß nicht recht… Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Antonie, aber…«


  »Ja, ja, schon gut, ich weiß. Ich bin für diesen Job zu alt.«


  »Nein. Dein Haar ist zu kurz. Er erwartet einen blonden Engel. Schulterlang ist Minimum. Und lockig. So wie meins.«


  Antonie sieht Irina mißtrauisch an. »Das schlag dir aus dem Kopf. Wir finden eine ausgebildete Beamtin dafür. Immerhin haben wir es mit einem mehrfachen Mörder zu tun. Falls er doch die Falle wittert, kann die Sache ganz schnell gefährlich werden.«


  »Aber ich…«


  »Vergiß es! Außerdem bist du ja auch nicht blond. Schick mir deine Antwort rüber, ehe du sie an ihn abschickst.«


  »Zu Befehl!«


  Im Gehen dreht sich Antonie noch einmal um. »Hast du übrigens eine Ahnung, was Garuda01 sein soll?«


  »Klar habe ich die. Garuda ist eine Figur aus Street Fighter, einem Playstation-Spiel. Ein knochengesichtiger Dämon, der seine Gegner mit spitzen Stacheln malträtiert.«


  »Reizend«, bemerkt Antonie und verläßt im Seemannsgang das Büro, während Irina leise das Reeperbahnlied vor sich hinsummt.


  Gegen zwei betritt Rolf Geller Irinas Büro und hält ihr ein Bild unter die Nase.


  »Das geht sofort raus an alle Dienststellen, an die Presse und ans Fernsehen.«


  »Ist das unser Mann?«


  »Scheint so.«


  Irina betrachtet das Bild. Es sieht aus wie die Figur aus einer Computeranimation, aber es ist deutlich besser als das erste Phantombild.


  »Der Kerl kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Echt?«


  »Ja, aber ich weiß nicht, woher. Kann aus dem Fernsehen sein, oder er sieht jemandem ähnlich. Kein Wunder, bei so einem Dutzendgesicht.«


  »Ja, leider. Das ist sein Vorteil. Ich könnte nie so untertauchen wie er, an mich würden sich die Frauen noch nach Jahren erinnern.«


  »Schon gut«, winkt Irina ab. »Und jetzt laß mich arbeiten. Oder warte. Wie findest du meine Antwort?«


  Rolf Geller beugt sich über ihre Schulter.


  Hallo Johann,


  ich habe sehr gut geschlafen und einen schönen Tag verbracht. Irgendwie war ich heute den ganzen Tag gut gelaunt. Ob es wohl an Deiner Nachricht liegt? Ich fahre nächste Woche für acht Tage in Urlaub, mit einer Freundin nach Ägypten, zum Baden und Sonnen. Wenn wir uns vorher noch treffen könnten, fände ich das schön. Nur nicht am Freitag, da bin ich schon auf eine Geburtstagsfeier eingeladen. Hast Du einen Vorschlag? Aber bitte kein großes Abendessen oder so was, ich will vor dem Urlaub noch ein Kilo abnehmen, damit mir mein Bikini (Größe 36) auch super paßt. Lieber eine Kneipe. Dir fällt sicher was ein.


  Liebe Grüße, Monika


  »Klasse«, stimmt Geller zu und überlegt, bevor er sagt: »Warte noch mit dem Rausschicken des Phantombilds. Sonst traut er sich womöglich nicht zum Date. Am besten, wir weihen die SOKO Engel in unsere Anzeigenaktion ein. Sollen die entscheiden, was wir tun sollen.«


  »Pfeiffer wird sauer sein«, gibt Irina zu bedenken.


  »Nicht, wenn wir damit Erfolg haben. Und danach sieht es im Moment ja aus. Vielleicht kannst du das Date schon für morgen abend anleiern?«


  »Ich werde es versuchen. Es darf nur nicht zu auffällig sein.«


  »Schreib doch, daß du am Samstag in Urlaub fliegst. Und schick die Mail ruhig jetzt schon los. Dann haben wir vielleicht bis zum Abend eine Antwort. Ein bißchen Vorbereitungszeit brauchen wir ja auch für die Aktion.«


  »Buon giorno, cara mia, was kann ich für dich tun?«


  »Gianni, ich brauche dringend einen Termin zum Haare färben, und zwar heute noch.«


  »Haare färben? Wie färben?«


  »Blond.«


  »Blond? Du?«


  »Ja, ich«, bestätigt Irina ungeduldig.


  »Heute noch? Wie stellst du dir das vor, amore? Ich bin ausgebucht, restlos, wir sind ein gefragtes Unternehmen…«


  »Bitte, Gianni, von mir aus auch spätabends.«


  »Das geht nicht, ich muß heute um acht weg. Auch ein figaro hat ein Privatleben. Reicht es nicht morgen?«


  Theoretisch ja. Aber Irina will morgen früh frisch erblondet in der Dienststelle erscheinen, um sämtlichen Zweiflern den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  »Hör zu, Gianni. Es geht um Leben und Tod. Es ist eine… eine dienstliche Maßnahme.« Bei den letzten Worten hält sie die Muschel ganz nah an ihren Mund.


  »Mag sein. Wie wäre es morgen in der Mittagspause? Um zwölf wäre noch was frei.«


  »Gut, einverstanden«, gibt Irina klein bei.


  »Ciao bella!«


  »Ciao.«


  Irina legt mit einem unzufriedenen Brummen auf und fährt erschrocken herum.


  »Herrgott, Rolf, was schleichst du dich so an!«


  »Tschuldige. Wollte dir nur sagen: Pfeiffer hat entschieden, das Foto vorerst nur an alle Dienststellen rauszuschicken, noch nicht an die Presse. Wir warten noch, ob das mit dem Treffen klappt.«


  »Okay. Ist noch was?« fragt sie, als Geller keine Anstalten macht, das Büro zu verlassen.


  »Ich wollte eigentlich nur fragen, ob du heute Lust hast, mit mir zu so einer After-work-party zu gehen. Soll ganz nett sein, habe ich mir sagen lassen.«


  »Danke, aber ich… ich muß heute zum Friseur.«


  »Hab’s mitgekriegt.«


  »Vielleicht ein andermal.«


  »Ja, vielleicht.«


  Es ist schon dunkel vor dem Bürofenster, als Antonie ihren Schreibtisch aufräumt. In den vergangenen Tagen ist so einiges liegengeblieben. Sie stellt die letzten Akten beiseite, um endlich einmal klar Schiff an ihrem Arbeitsplatz zu machen, als ihr ein kleines Notizbuch entgegenfällt. Es stammt von Silvia Bohls Schreibtisch und müßte eigentlich längst bei einem Mitarbeiter der SOKO Engel sein. Sie blättert darin. Es ist eine Mischung aus Dienstplan, Terminkalender und Telefonliste. Im Juni stößt sie auf einen Eintrag, der sie innehalten läßt. »G. 16.30 Verschieben« steht neben einer Telefonnummer und darunter, mit einem anderen Stift geschrieben: »18.30«. Was Antonie irritiert, ist die Telefonnummer. Sie erkennt sie sofort: Es ist die von Gianni.


  Wieviel Friseure gibt es in Frankfurt? Sicherlich Hunderte. Wieviel trendige Schickimickiläden wie Arte di Capelli? Nicht ganz so viele. Ein Zufall? Den Glauben an Zufälle hat Antonie im Lauf ihrer Dienstzeit verloren. Silvia Bohl war also Giannis Kundin, und Nina Greven war oder ist Giannis Kundin, wenn auch zuletzt vor einem halben Jahr. Antonie blättert das Notizheft bis zum Oktober durch, aber es findet sich kein weiterer Friseureintrag mehr. War das Mädchen seit April nicht mehr beim Friseur gewesen, oder hat sie den Salon gewechselt? Sie trug ihr Haar lang, sie mußte nicht ständig nachschneiden lassen. War die Farbe echt? Wenn nicht, dann mußte sie dazwischen zum Nachfärben gehen. Ich werde morgen Heumann bitten, festzustellen, wie echt das Blond ist, beschließt sie. Es muß nichts heißen, aber es ist eine Sache, der man nachgehen sollte.


  Fast schon automatisch klopft Antonie auf dem Weg von ihrem Büro nach draußen an Romeros Tür und wundert sich, als er »herein« ruft. Es ist kurz nach neun. So spät hätte sie ihn an seinem vorletzten Tag nicht mehr an seinem Arbeitsplatz vermutet, aber wahrscheinlich macht er auch gerade so etwas wie klar Schiff.


  »Setz dich«, sagt er, ohne den Blick von seinem Bildschirm zu lösen. Antonie läßt sich auf der Schreibtischecke nieder, nicht ohne vorher unter den Tisch gesehen zu haben.


  »Wo ist der Hund?« fragt sie bedauernd.


  »Entweder paßt Nina auf ihn auf, oder meine Frau Mama stellt ihn heute abend ihren Rommépartnerinnen vor«, erteilt Romero gewissenhaft Auskunft. »Außerdem gehe ich nachher noch mit Heumann einen trinken, und da muß der Hund ja nicht unbedingt dabei sein.«


  »Wurde dieser Dudek eigentlich schon wieder entlassen?« fällt Antonie beim Thema Hund ein.


  »Ja, heute morgen. Es war, wie ich vermutet habe. Die Hautpartikel unter den Fingernägeln stammen nicht von ihm. Er ist bloß ein armes Schwein.«


  »Schwein vor allen Dingen.«


  »Schau her, ich war fleißig, ich zeig dir was.« Er deutet auf die Textseite, die sein Monitor zeigt, und liest murmelnd vor: »Ralf Eulenpesch, geboren am 10.9.1964 in Krefeld, die Mutter Nelke stammt aus Eindhoven, der Vater, Rupert Eulenpesch, aus Köln. Aufgewachsen in Köln-Nippes, er war während seiner Kindheit öfter in ärztlicher Behandlung, es bestand der Verdacht auf Mißhandlung durch die Eltern, vor allem durch den alkoholsüchtigen Vater. Ralf verbrachte auf Anordnung des Jugendamtes zwei Jahre, von 1972 bis 1974, in einem Kinderheim, wo ihn seine Mutter unregelmäßig besuchte. Im August 1974 starb der Vater, und Ralf wurde seiner Mutter Nelke Eulenpesch zurückgegeben. 1978 zogen er und seine Mutter um nach Wiesbaden, wo Gert Lohner, der neue Ehemann seiner Mutter, lebte und als Maschinenschlosser arbeitete. Dort kam es in den Jahren 1980 und 1981 zu zwei Jugendstrafen, eine wegen Körperverletzung, eine wegen Drogenmißbrauchs. Sie wurden jedesmal zur Bewährung ausgesetzt. Im Jahr 1982 gab es eine Verurteilung zu sechs Monaten Jugendstrafe wegen versuchter Vergewaltigung einer Mitschülerin. Es kam zum Schulverweis; es war bereits die dritte Schule, von der Ralf Eulenpesch verwiesen wurde.


  Am Morgen des 9.Februar 1984 wurde die dreieinhalbjährige Annika Lohner von ihrer Mutter Nelke Lohner tot in ihrem Bett gefunden. Der herbeigerufene Notarzt fand keine äußeren Verletzungen, konnte aber auch keinen natürlichen Tod feststellen. Die Leiche des Kindes wurde obduziert. Es stellte sich heraus, daß das Kind erstickt wurde, vermutlich mit dem Kopfkissen. Der Stiefvater äußerte den hinzugezogenen Kriminalbeamten gegenüber den Verdacht, daß sein Stiefsohn sich an seiner Halbschwester vergangen und das Kind erstickt haben könnte. Tatsächlich wurden bei der Obduktion Spuren sexuellen Mißbrauchs gefunden. Gert Lohner gab weiterhin an, sein Stiefsohn habe seine Tochter Annika schon immer ›so komisch angefaßt‹. Die Mutter, Nelke Lohner, wollte von all dem nichts bemerkt haben. Ralf Eulenpesch sagte in der Vernehmung aus, seine Schwester sei ›den Tod der Engel‹ gestorben. Was den sexuellen Mißbrauch anging, belastete er den Stiefvater. Der aber hatte zumindest für die Todesnacht ein einwandfreies Alibi, er war auf Montage in Süddeutschland.


  Im Mai 1984 kam es am Landgericht Wiesbaden zu einem Indizienprozeß, bei dem der neunzehnjährige Ralf aus Mangel an Beweisen freigesprochen wurde. Er zog kurz darauf von Wiesbaden weg, danach verliert sich seine Spur, er ist in keinem Melderegister wieder aufgetaucht.«


  Romero lehnt sich zufrieden in seinem Sessel zurück. »Und in einem Presseartikel, den ich dazu gefunden habe, steht, daß Annika langes, blondes Haar und blaue Augen hatte und von den Eltern ›Engelchen‹, genannt wurde.«


  »Das ist er«, ruft Antonie aufgeregt. »Hundertprozentig. Der Engel-Tick. Tod der Engel, das paßt genau.«


  »›Tod der Engel‹ ist eine volkstümliche Bezeichnung für den plötzlichen Kindstod«, erklärt Romero.


  »Wie bist du auf ihn gekommen?«


  »Ich habe in allen möglichen LKA-Dateien herumgesucht und als Suchkriterium ›Engel‹ eingegeben. Dann hat der Computer das ausgespuckt.«


  »Genial. Und so einfach.«


  »Geniale Dinge sind immer einfach.«


  »Jetzt müssen wir ihn nur noch finden.«


  »Tja. Ich gehe nicht davon aus, daß er sich ordentlich anmeldet. Hier in Hessen jedenfalls nicht, das habe ich bereits überprüfen lassen. Er lebt bestimmt unter falschem Namen mit falschen Papieren. Aber wir haben ja das Foto. Unseres und das von der Prozeßakte. Ich muß sagen, wir lagen gar nicht so falsch…«


  »Ein Foto? Was für ein Foto? Davon weiß ich ja gar nichts.«


  »Nicht? Oh, das tut mir leid.« Romero lächelt Antonie schelmisch zu. »Offiziell sind wir ja beide aus dem Fall draußen, nicht wahr?«


  Nina ist früh zu Bett gegangen. Sie fühlte sich müde und erschöpft, aber jetzt liegt sie wach. Oder hat sie schon geschlafen? Da war ein Geräusch, das sie geweckt hat. Die Treppe, es war das Knarren der Treppe. Sie lauscht.


  Wieder ein Knarren. Sie knipst die Nachttischlampe an und schaut auf die große Standuhr an der Wand gegenüber. Kurz vor zwölf. Wenn es Romeros Mutter ist, die vom Kartenspielen zurückkommt, dann müßte man jetzt allmählich den Schlüssel im Schloß hören. Aber da ist nichts, nur dieses Knarren des alten Holzes. Mit einem Ruck ist Nina auf den Beinen. Ihr Herz rast. Sie muß an ihren gestrigen Dialog mit Underdog denken. Seitdem hat er sich nicht mehr gemeldet. Es ist nicht der Typ vom Haus gegenüber, das zumindest ist sicher. Das, was sie hinter der Jalousie für einen Mann gehalten hat, erwies sich als mannshoher Katzenkratzbaum.


  Nina öffnet die Schublade des Nachtschränkchens und nimmt den Revolver heraus. Leise öffnet sie die Tür zu ihrem Zimmer und schleicht auf den Flur. Aus Hannahs Zimmer tönen leise, gleichmäßige Schnarchgeräusche. Sie nähert sich der Wohnungstür und stößt dabei mit dem Fuß gegen irgend etwas, das krachend umfällt. Verdammt! Das Golfset der Hausherrin. Rasch, als könne sie damit das entstandene Geräusch ungeschehen machen, stellt sie die Tasche wieder auf. Sie lauscht. Kein Zweifel, da draußen ist jemand auf der Treppe. Eben war das Geräusch ganz deutlich. Sie erschrickt erneut, als es hinter ihr klackert und etwas Feuchtes ihren nackten Fußknöchel berührt. Joschka. Auch er hat wohl etwas gehört, er preßt seine Schnauze an den Spalt zwischen Wohnungstür und Fußboden und schnauft laut aus und ein. Dann kratzt er an der Tür.


  »Pscht! Sei leise!« flüstert Nina. Sie schickt Joschka auf seinen Platz auf dem Sofa. Als Schutzhund ist er vermutlich nicht zu gebrauchen. Das Knarren hat aufgehört. Nina bleibt reglos im Flur stehen. Sie wagt nicht, das Licht anzumachen, sie fühlt sich sicherer im Dunkeln. Jetzt hört sie Schritte. Vorsichtige Schritte, aber dennoch spürbar, die alten Holzböden übertragen jede Schwingung. Er ist oben, bei Romero. Was jetzt? Die Polizei rufen? Dauert alles viel zu lange. Sie verläßt die Wohnung.


  Irina schließt die Augen. Sie riecht die Dämpfe des Färbemittels, das nun zusammen mit dem lauwarmen Wasser in den Abfluß entweicht. Sie spürt Dorians kräftige Hände, die ihre Kopfhaut massieren, sanft und energisch zugleich. Sie ist entspannt und doch auch aufgeregt. Wie wird sie aussehen? Wird es ihr Haar auch nicht ruinieren? Wird sie morgen die anderen überzeugen können, daß sie der richtige »Engel« ist?


  Dorian wäscht das Haar zum zweiten Mal. Das Färbemittel ist nun draußen, das Shampoo, das er verwendet, duftet nach Rosen.


  »Wie ist es geworden?« fragt Irina.


  »Wunderbar«, hört sie Dorian sagen, während er ihre Schläfen mit kleinen, kreisenden Bewegungen massiert. »Jetzt machen wir noch eine Haarkur drauf, damit die Locken weicher fallen.«


  Haarkur, auch das noch. Wo sie es doch fast nicht mehr aushalten kann, sich endlich im Spiegel zu sehen. Aber sie darf sich nicht beschweren. Immerhin war es sehr entgegenkommend von Dorian, sie anzurufen und sich bereitzuerklären, ihretwegen Überstunden zu machen. Freilich nicht ganz uneigennützig. Aber wenn er – wie er angedeutet hat– auf eigene Rechnung arbeitet und dafür nur den halben Preis nimmt, erfährt von mir kein Mensch ein Wort. Auf ein paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an, ermahnt sie sich. Genieße lieber die Spannung und das Abenteuer, schließlich wird man nicht jeden Tag zur Blondine. Dorian knetet ihr Haar trocken und verteilt eine wohlriechende, milchige Flüssigkeit darauf. Offenbar spürt er ihre Unruhe, denn seine Stimme dringt beruhigend an ihr Ohr: »Es dauert nicht mehr lange«, verspricht er.


  Schritt für Schritt tastet sie sich die Treppe hinauf. Sie weiß, daß ein paar Stufen besonders knarren, sie geht deshalb ganz am Rand und testet jede Stufe ganz vorsichtig, ehe sie sie betritt. Gleich wird der Dreckskerl bekommen, was er verdient. Er täuscht sich, wenn er damit rechnet, daß sie wie gelähmt vor Angst auf ihn wartet, wie das Kaninchen auf die Schlange, sozusagen.


  Endlich ist sie vor Romeros Wohnungstür angekommen. Das Türschloß hängt nur noch an einer Schraube, die Tür steht einen Spalt offen, und im Flur sieht sie den zuckenden Strahl einer Taschenlampe. Sie preßt sich an die Wand neben der Tür. Sie wird einfach warten, bis er herauskommt. Irgendwann wird er ja begreifen, daß er da drinnen falsch ist, und dann…


  Nina kommt nicht dazu, ihre Rachepläne detaillierter auszuschmücken, denn es nähern sich Schritte. Die Wohnungstür wird geöffnet, und der Mann tritt auf den Flur.


  »Hier bin ich, du Schwein«, sagt Nina mit fester Stimme. Doch was dann passiert, damit hat sie nicht gerechnet. Der Mann dreht sich nicht einmal in ihre Richtung um, sie hat den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da hastet er schon die Treppe hinunter, er trägt irgend etwas Eckiges unter dem Arm, und in diesem Moment geht wundersamerweise das Licht im Hausflur an. Nina rennt dem Mann nach, aber er kommt nur bis zum Treppenabsatz im ersten Stock. Man hört ein Zischen, und Eisen Nummer sieben trifft ihn exakt am Hinterkopf. Der Mann kippt wie ein Sack zur Seite und bleibt regungslos liegen.


  Zilke Himmelreich läßt den Golfschläger sinken, Nina den Revolver. Beide sehen sich erstaunt an. Zilke trägt ihr schwarzes Kleid und darüber ein wollweißes Cape, Nina ihren ausgeleierten, hellblauen Schlafanzug. Joschka kommt angeschossen und verbellt die Beute, bis ihn Zilke zur Ordnung ruft. Die alte Dame sieht dem Mann in das unrasierte Gesicht. »Das muß der Landstreicher sein, mit dem mein Sohn neulich Schach gespielt hat«, stellt sie mißbilligend fest. »Die Bedienung vom Café Laumer hat mir alles erzählt. Typisch Vincent. Das kommt davon, wenn man sich mit solchen Leuten einläßt. Sehen Sie, er wollte ihm das Schachspiel stehlen.« Sie zeigt auf den Koffer, den der Eindringling verloren hat. Er ist beim Sturz aufgegangen, weiße und schwarz-weiße Schachfiguren aus Elfenbein und Ebenholz liegen im Treppenhaus verstreut.


  »Ist er tot?« flüstert Nina.


  »Ich denke nicht. Was stehen Sie so herum, Mädchen, rufen Sie eine Streife und einen Notarzt.«


  Nina steigt vorsichtig über Dudek, der leise grunzt, und geht zum Telefon.


  »Soll ich nicht lieber Ihren Sohn anrufen? Oder Frau Bennigsen?«


  »Eins nach dem anderen«, antwortet Zilke. Während Nina die Notrufe erledigt, bindet die alte Dame Dudeks Hände und Füße zusammen und macht den Strick am Treppengeländer fest.


  »So«, ächzt sie. »Der läuft nicht mehr davon.« Sie geht ins Eßzimmer, holt zwei Gläser und eine Flasche aus der Anrichte und füllt die Gläser großzügig mit Kognak. Nina fängt an zu lachen.


  »Was ist so lustig?« fragt Zilke streng.


  »Sie vergessen wohl nie die Etikette, was? Sie würden nicht mal in so einem Moment aus der Flasche trinken!«


  »Wenn keine Gläser da sind, schon«, antwortet Zilke und setzt hinzu: »Mit dem Nachlassen der Etikette beginnt der Verfall. Zum Wohl.«


  »Warum sind Sie eigentlich schon hier?« fragt Nina, als sie am Tisch sitzen und auf die Streife warten. »Sagten Sie nicht, diese Romméabende dauern immer ewig?«


  »Schon, aber ich hatte heute eine fürchterliche Pechsträhne«, winkt Zilke ärgerlich ab. »Außerdem habe ich morgen schon wieder einen anstrengenden Abend vor mir: die Verabschiedung meines Sohnes. Wären Sie nun eventuell so nett, den Revolver wegzulegen?«


  »Verzeihung.« Nina legt rasch die Waffe aus der Hand. »Wenn ich so mit Golfschlägern umgehen könnte wie Sie, dann bräuchte ich den nicht.«


  Zilke Himmelreich strahlt. »Ja, das war in der Tat ein präziser Schlag. Schade, daß mein Sohn und mein Trainer nicht dabei waren.«


  Romero klickt mit der Maus herum, und auf dem Bildschirm erscheint das Schwarzweißfoto eines sehr jungen Mannes, der Antonie irgendwie bekannt vorkommt.


  »Und das ist das Machwerk von Stadler und mir.« Romero hält Antonie den Computerausdruck hin. »Es hat Ähnlichkeit, finde ich, wenn man sich das Haar anders…«


  »Oh, mein Gott!« schreit Antonie auf. »Den kenne ich.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Das ist der Kerl, der bei Gianni arbeitet, dieser… Dorian. Das ist Dorian.«


  Sie sehen sich an, als wollten sie sagen: Was jetzt? Romero findet als erster die Sprache wieder. »Weißt du, wie er sich mit Nachnamen nennt?«


  »Nein. Er ist erst seit zwei oder drei Monaten da, seit Giannis Aushilfe wegen Schwangerschaft gekündigt hat. Er wollte mir einreden, die Haare blond zu färben.«


  »Du? Blond?« Romero schüttelt den Kopf.


  »Gianni wird ja wohl ein paar Angaben haben, seine Adresse und so.« Antonie schaut auf die Uhr. »Kurz nach zehn. Kann sein, daß ich ihn gerade noch im Salon erreiche.« Sie greift nach dem Hörer, während sie zu Romero sagt: »Jetzt weiß ich auch, was es zu bedeuten hat, daß Silvia Bohl und Nina Greven denselben Friseur haben. Er hat sich seine blonden Engelchen einfach aus der Kartei ausgesucht, und zwar solche, die seit Beginn seiner Dienstzeit nicht mehr da waren. Sonst hätten sie ihn beim Rendezvous ja erkannt.«


  »Wie kam er an ihre E-Mail Adressen?«


  »Weiß ich nicht. Vielleicht kann uns das Irina sagen.«


  »Halt«, sagt Romero plötzlich. »Nicht im Salon anrufen. Wenn Gianni nur mit einer Silbe komisch reagiert, ist dieser Dorian gewarnt.«


  »Ja, aber meistens ist Gianni um die Uhrzeit allein.«


  »Auf meistens können wir uns nicht verlassen.«


  Romero öffnet die Schublade seines Schreibtisches und entnimmt ihr seine Dienstwaffe und eine Schachtel Voltaren. »Paß auf: Wir rufen Geller an und fahren zusammen zum Salon. Wenn wir Glück haben, ist Gianni da, und vielleicht sogar unser Mann. Wenn nicht, versuchen wir Gianni aufzutreiben. Hat dein Figaro ein Handy?«


  »Ja, aber ich kenne die Nummer nicht.«


  »Ich dachte, ihr seid so speziell miteinander.«


  »So speziell auch wieder nicht. Aber Gianni zu finden dürfte nicht so schwierig sein. Er hängt sicher in irgendeinem Laden rum, wo schöne junge Menschen ihre Körper in Szene setzen.«


  Romero steht auf, nachdem er eine Tablette mit einem Schluck abgestandenem Kaffee hinuntergespült hat. Antonie beobachtet, wie er umständlich sein Holster umlegt.


  »Sollen wir nicht lieber die Jungs vom LKA oder vom BKA anrufen? Schließlich ist das jetzt deren Fall.«


  Romero sieht Antonie überrascht an. »Jetzt willst du das BKA einschalten? Hast du Angst vor der eigenen Courage bekommen?«


  »Unsinn«, wehrt Antonie ab. »Ich rufe Geller an.«


  Während Antonie ihr Handy aus der Tasche fischt und ihren Kollegen kurz ins Bild setzt, zieht Romero sein Jackett an und murmelt vor sich hin: »Man kann mich meinetwegen für einen eitlen alten Mann halten, aber das ist mein letzter Fall, und den würde ich gerne persönlich zu Ende bringen. Außerdem hat mir dieser Mensch die Freude an Verdi verdorben, und das wird er mir…«


  Er hält inne, denn Antonie läßt ihr Telefon sinken und ist plötzlich sehr blaß geworden.


  »Was ist?«


  »Irina wollte sich heute abend die Haare färben lassen.«


  »Bei Gianni?«


  »Gianni färbt keine Haare, er ist gegen das Mittel allergisch. Das macht Dorian.«


  Dorian legt den Fön aus der Hand. Seine Finger streichen durch Irinas Haar, das jetzt einen blassen Goldton angenommen hat. Die störrischen Korkenzieherlocken sind durch die Haarkur weicher geworden. Irina schaut wie gebannt in den Spiegel und löst sich erst von ihrem Anblick, als Dorian ihr ein Glas Sekt reicht.


  »Auf dein neues Leben.«


  »Danke.« Schon vorhin, unter der Wärmehaube, hat er ihr ein Glas Sekt gebracht. »Das ist aber heute ein besonderer Service.«


  »Du bist ja auch etwas Besonderes.« Dorian geht durch den Glasperlenvorhang in den Lagerraum, um, wie er sagt, etwas Haargel zu holen. Irina trinkt das Glas ziemlich rasch leer, sie hat Durst bekommen während der langen Prozedur. Außerdem ist sie hundemüde. Vielleicht wird sie der Sekt etwas aufmuntern. Aber es hat sich gelohnt, denn Irina sieht sich nun ihrer Aufgabe voll und ganz gewachsen. Wenn das kein perfekter Rauschgoldengel ist, der ihr da aus dem Spiegel entgegensieht! Die Farbe gefällt ihr, und sie selbst gefällt sich, auch wenn das Ganze noch etwas ungewohnt ist. Geller und Antonie werden staunen. Sie gähnt. Was ist das für ein Geräusch? Ihr Handy. Sie sucht nach ihrer Handtasche, aber die steht auf dem Stuhl des nächsten Frisierplatzes. Sie will aufstehen, aber in diesem Moment kommt Dorian zurück, er stellt sich zwischen sie und den Stuhl und drückt sie sanft wieder in ihren Sessel. Sie protestiert, will seine Arme abschütteln, aber ihre Bewegungen sind seltsam unkoordiniert. Sie fällt zurück in den Sessel, fühlt etwas Kühles um ihre Handgelenke, und dann kann sie ihre Arme nicht mehr heben. Ungläubig schaut sie ihre Hände an. Paketband heftet ihre Handgelenke an die Armlehnen des Sessels. Mit der Panik der plötzlichen Erkenntnis sieht sie zu, wie Dorian zum Fenster geht und die Jalousien herunterläßt.


  »Damit wir ungestört sind, mein Engel«, erklärt er, und dann klingt seine Stimme auf einmal ganz anders: härter, kälter. »Habt ihr wirklich gedacht, ich falle auf eure Anzeigenmasche herein? Monika? Monalisa? Habt ihr mich tatsächlich für so blöd gehalten?«


  »Mach mich los! Hilfe!« schreit Irina, so laut sie kann, aber sie ahnt, daß es sinnlos ist. Über dem Salon sind Büros, die jetzt unbesetzt sind, daneben Geschäfte, die schon geschlossen sind, und haben sich jemals Passanten um Geschrei gekümmert?


  »Ich wußte die ganze Zeit, was läuft. Ihr habt ja brav Giannis Homepage runtergeladen… Alle haben das gemacht. Ich habe sie sogar an Kundinnen verschickt, die gar keine Kundinnen mehr waren. Gianni wollte das so…«


  »Der Trojaner«, flüstert Irina. »Wir hatten ihn also auch.«


  »Ihr habt ihn noch. Du, deine Kollegin… Daß du daran nicht gedacht hast, meine Liebe, das enttäuscht mich ein bißchen, wo du sonst gar nicht dumm bist.«


  Er geht zu der kleinen Stereoanlage, und Irina wundert sich nicht, als eine volle Männerstimme auf italienisch zu singen anfängt. Dorian kommt näher. Er hält eine Dose in der Hand. Irina reißt stumm die Augen auf, sie wagt es nicht, den Mund zu öffnen. Ihr Handy hat inzwischen aufgehört zu klingeln.


  »Ich sehe, du weißt Bescheid.«


  »Damit kommst du nicht durch.«


  »Oh, doch. Morgen früh wird hier alles wieder ganz normal aussehen.«


  »Die anderen wissen, wo ich bin!«


  »Die anderen? Welche anderen? Nicht mal dieser Volltrottel Gianni weiß, daß wir hier sind. Und hast du nicht vorhin erzählt, daß es eine Überraschung werden soll? Es wird ganz sicher eine.«


  Er dreht ihren Stuhl um, sie tritt mit den Beinen nach ihm, aber er lacht nur. Sie sieht, wie er das lange Plastikröhrchen auf das Ventil steckt. Dabei erzählt er ihr etwas von seiner Schwester, einem Engel, und daß er an ihrem Tod nicht schuld gewesen sei. Seine Worte verschwimmen, aus den Spiegeln der Wand gegenüber blickt ihr ein blasser Engel entgegen, sein Bild wiederholt sich unendlich oft, wird dabei immer kleiner, ein Tunnel ins Jenseits, dann das Geräusch, als Dorian die Dose schüttelt, sie kann seinen Schweiß riechen, die Musik ist lauter geworden, sie versucht zu schreien, aber es kommt nur ein Röcheln aus ihrer trockenen Kehle.


  Dann ein Splittern von Glas, aber sie hat nicht mehr die Kraft, die Lider offen zu halten, sie nimmt die Bewegung um sich herum wahr und dann einen alles zerfetzenden Knall, der sie noch einmal kurz die Augen öffnen läßt, etwas rieselt von der Decke auf ihr Haar, es ist weiß, wie Schnee. Sie schaut in Dorians Gesicht, es ist das Letzte, was sie sieht, ehe alles um sie herum in einer tiefen Schwärze versinkt.


  Epilog


  Antonie hebt ihr Glas. »Was ist? Willst du nicht mit mir anstoßen, auf unseren gemeinsam gelösten Fall? Und auf Romero?«


  Irina schüttelt den Kopf.


  »Dann wenigstens auf Romero.« Sie schaut über Irinas Schulter auf die Tanzfläche, wo Romero gerade einen Tango aufs Parkett legt. Sie hat bis heute nicht gewußt, daß ihr Chef ein so souveräner Tänzer ist. Was sie auch nicht weiß, ist, wer die Dame ist, die Romero da herumschwenkt, als wäre sie eine Puppe mit Gummigelenken. Sie ist Mitte, Ende Vierzig und ausgesprochen attraktiv. Romero hat sie ihr lediglich als ›Franziska Bellroth‹ vorgestellt.


  »Tut mir leid, aber ich glaube, ich bekomme mein Lebtag lang kein Glas Sekt mehr hinunter«, wird sie von Irina abgelenkt.


  »Ach, das gibt sich wieder«, tröstet Geller. »Finde ich aber prima, daß du noch zur Feier gekommen bist.«


  »Eine kleine Überdosis haut mich noch längst nicht vom Sockel. Die wollten mich zwar bis morgen dabehalten, aber ich habe so einen Wisch unterschrieben, damit ich raus darf. Wäre ja noch schöner, daß ich wegen dem Scheißkerl noch Romeros Abschiedsfete versäume.«


  Antonie winkt Irina näher zu sich heran. »Ich habe dir noch gar nicht erzählt, wie Gianni sich aufgeregt hat. Man hätte wirklich meinen können, er wäre eine Tunte.«


  »Er hat mich zur Schnecke gemacht, weil ich in seine Stuckdecke geschossen habe«, grinst Geller. »Es wäre ihm lieber gewesen, ich hätte seinen Angestellten getroffen.«


  Aus dem Augenwinkel sieht Antonie, wie Romero seine Tänzerin an den Tisch begleitet. Die Frau nimmt Platz und unterhält sich mit Romeros Mutter, die schon wieder einen Zigarillo raucht. Vorhin hat die alte Dame eine Runde Walzer mit ihrem Sohn und eine Runde Foxtrott mit Professor Heumann getanzt. Wenn ich mit vierundachtzig noch so fit bin…


  »Darf ich bitten?«


  Antonie wendet sich um. »Oh, Sie.« Es ist der forensische Psychologe aus Amsterdam, dessen Namen sie vergessen hat. Sie steht zögernd auf. Die Kapelle spielt etwas, das sich wie Salsa anhört.


  »Ich bin keine sehr begnadete Tänzerin«, warnt Antonie ihren Partner auf dem Weg zur Tanzfläche.


  »Ich bin ganz gut«, lächelt er selbstbewußt. »Passen Sie sich einfach geschmeidig den Bewegungen meines Körpers an, dann wird’s schon klappen. Auch wenn Ihnen das schwerfällt«, setzt er hinzu, als er ihr Stirnrunzeln bemerkt. »Machen Sie mal eine Ausnahme, bitte.« Er sieht sie treuherzig an und zwinkert dabei.


  »Okay«, lacht Antonie und legt ihre Hand auf seinen dargebotenen Arm. »Ich versuche es.«


  »Das ist übrigens seine Schwester«, sagt der Mann mit der angenehmen Stimme, als sie die ersten Schritte wagen.


  »Wie? Wer?«


  »Die Frau an Kommissar Romeros Tisch…«


  »Frau Bellroth?«


  »…die Sie so in Unruhe versetzt.«


  »Mich? Unsinn, da täuschen Sie sich.« Antonie spürt, wie sie rot anläuft.


  »Geben Sie es ruhig zu, es ist nichts Peinliches dabei. Immerhin war er jahrelang Ihr Chef.«


  »Sie merken wohl alles, wie?«


  »Das gehört zu meinem Beruf. Ich gratuliere übrigens zu der Festnahme.«


  »Danke.«


  »Es ist immer wieder beruhigend, zu wissen, daß so ein Kerl hinter Gittern sitzt, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortet Antonie. »Sehr beruhigend. Oh, entschuldigen Sie. Das war Ihr Fuß, oder?«


  Ausgerechnet einen langsamen Walzer müssen sie spielen, als Antonie endlich mit Romero tanzt. Das gibt einem wirklich den Rest.


  »Du siehst gut aus im kleinen Schwarzen.«


  »Danke.«


  »Der Holländer ist nett, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Er wird Eulenpesch die nächsten Tage verhören.«


  »Ich weiß.«


  »Er ist nicht verheiratet.«


  »Willst du mich etwa verkuppeln?«


  »Niemals.«


  »Er will, daß ich ihm heute noch Frankfurt zeige.«


  »Wirst du?«


  »Vielleicht. Sonst heißt es wieder, ich wäre altjüngferlich.«


  Sie tanzen eine Weile stumm, dann sagt Romero: »Jetzt wird’s ernst, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortet Antonie, und in dem Moment ist es aus, sie merkt, wie ihr die Augen feucht werden.


  »Ach, Vincent, ich finde das so scheiße!«


  »Tja, was soll ich erst sagen.« Er reicht ihr ein gebügeltes Taschentuch. Antonie putzt sich die Nase.


  »Kommst du am Montag abend zu einem kleinen Essen?« fragt er.


  »Kommt deine Schwester auch?«


  »Nein«, grinst Romero breit, »sie fährt am Sonntag wieder zu ihrer Familie nach Genf.«


  »Was gibt es denn?«


  »Aufgewärmte Hühnersuppe.«


  »Wunderbar.« Antonie blinzelt erneut. Sie weiß nicht, wohin mit dem benutzten Taschentuch. Warum haben Abendkleider keine Taschen?


  »Gib schon her!« Romero steckt das feuchte Tuch wieder ein und wedelt ungeduldig mit der Hand. »Was machst du für ein Theater! Wir sind doch nicht auf meiner Beerdigung.«


  Antonie versucht sich zusammenzureißen und lächelt ihn tapfer an.


  »Vergiß nicht, Antonie: Ich werde immer für dich da sein, wenn du einen Rat brauchst oder in der Klemme steckst. Beruflich oder privat.«


  »Das hast du wunderschön gesagt.«


  Antonie schweigt und gerät ins Grübeln.


  »Was ist?« fragt Romero, dem ihre Nachdenklichkeit nicht entgangen ist.


  »Weißt du, mir ist heute morgen so ein seltsamer Fall auf den Schreibtisch geflattert… Meinst du, wir könnten am Montag, bei einem Teller aufgewärmter Hühnersuppe, mal darüber reden?«

OEBPS/Images/eigen.jpg
MEHR ZUM
AUTOR

KLICKEN SIE HIER FUR

MEHR BUCHER
MEHR TRAILER
MEHR LESEPROBEN

MEHR INFORMATIONEN

Mehr Informationen unter www.piper.de
auf Facebook und Twitter





OEBPS/Fonts/LinBiolinum_BI.otf


OEBPS/Images/cover.jpeg
SUSANNE MISCHKE






OEBPS/Fonts/LinLibertine_Bd-4.1.0.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_It-4.0.6.otf


OEBPS/Fonts/LinBiolinum_RB.otf


OEBPS/Fonts/LinBiolinum_RI.otf


OEBPS/Images/cover.jpg
SUSANNE MISCHKE






OEBPS/Fonts/LinLibertine_Re-4.4.1.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_BI-4.0.5.otf


OEBPS/Fonts/LinBiolinum_R.otf


